
23. Jahrg.

7. Kneigengebühr S
betriügt für die 6 geſpaltene m
Rolonelyeile od. deren Raum

30

für auswürfige Anpeigen
25 pfennig,

Anzeigen unkerm Cexkteile
die Zeile 75 pfennig.

7

Rnjeigen

mitiggs halb 10 Khr in der
Geſchäftoſtelle aufgegeben

ein.

Eingekragen in die

S Poſtpeitungslifte. 3

für alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Pelißſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rrriſe.

Arbeiter, meidet den schoghs!

Der Parteivorſtand erläßt folgende beherzigenswerte Auf
rorderung:

Vom Leipziger Parteitag, der im September 1909
ſtattgefunden hat, iſt die folgende Reſolution einſtimmig ange
nommen worden:

„Die von der agrariſch-klerikalreaktionären Reichstags
mehrheit beſchloſſene Erhöhung der Branntwein-
ſteuer bezweckt, einen großen Teil der durch die wahnſinnige
Rüſtungspolitik verurſachten Einnahmen des Reiches den
Schultern der Aermſten aufzuerlegen, Zugleich ſoll durch die
Aufrechterhaltung der Kontingentierungspolitik auch ferner-
hin dem Großgrundbeſitz auf Koſten der Branntwein-
trinker ein jährlicher Extraprofit von über
50 Millionen Mark zugeſichert werden. Um dieſer verbreche
riſchen Volksausbeutung zu begegnen und zugleich dem durch

den Branntweingenuß verurſachten und ge
förderten körperlichen und moraliſchen Glend
weiter Volksſchichten entgegenzuwirken, richtet der Parteitag

an alle Parteigenoſſen und Arbeiter die Aufforderung,
den Branntweingenuß zu meiden. Die Partei
organiſationen und die Parteipreſſe werden aufgefordert,
dieſen Beſchluß in energiſcher Weiſe zur Durchführung zu
bringen.“

Der Kampf gegen den Branntwein iſt erfreulicherweiſe von
großem Erfolg geweſen. Wie aus der amtlichen Statiſtik klar
hervorgeht, ift der Schnapskonſum ganz erheblich
surückgegangen. Dieſe Wirkung wird noch größer wer-
den, ſobald erſt der Einfluß der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft
in denjenigen Bezirken wächſt, in denen der Schnapskonſum am
größten iſt.

So groß unſere Freude über den Erfolg der Kriegserklärung
gegen den Schnaps, ſo groß iſt der Schmerz der Schnapsbrenner,
die um ſo beſſere Geſchäfte machen, je mehr von ihrem Fuſel
getrunken wird.

In dreiſter Ableugnung der Geſundheitsſchädigungen, die
mit dem Schnapskonſum verbunden ſind, ging ihr Beſtreben
darauf aus, unter allen Umſtänden ihren Profit zu retten.
Wenn ſie vor kurzem im Reichstage der Regierungsvorlage zu
ſtimmten, die ſcheinbar die Liebesgabe beſeitigte, um den
verbündeten Regierungen die Mittel zur Deckung der neuen
Heeres und Marinevorlagen zu ſchaffen, ſo ſollte das Sand in
die Augen des Volkes ſein. Denn

die Liebesgabe iſt in Wirklichteit nicht beſeitigt,
ſondern nur verſchleiert worden. Da die Beſtim
mungen über den Durchſchnittsbrand und den Vergällungs-
zwang aufrecht erhalten worden ſind, ſo wurden die großen
Brenner wieder aus den Kaſſen der Allgemeinheit in ungeheuer-
lichſter Weiſe begünſtigt. Worauf das jetzt angenommene Geſetz
hinausläuft, hat ein ſozialdemokratiſcher Redner im Reichstage
wie folgt dargeſtellt:

„Es iſt ein offenes Geheimnis in den Fachkreiſen, daß dieſes

Geſetz noch eine neue Preisſteigerung durch die
Spirituszentrale bringen wird, und daß man bereits von
einem feſten Satz von 12 Mk. ſpricht, den als Preiserhöhung
die Zentrale ins Auge gefaßt hat. Es iſt ein Raubanden
Aermſten der Armen, den ſie begehen; denn dieſe Ver
elendeten, die zum Schnaps greifen, müſſen wieder die neuen
Abgaben, die durch Geſetz entſtehen, zahlen und die Reichs

kaſſegibt bereitwilligſt 16 Millionen herfür
die Brennerintereſſen; nicht für das Publi-
kum, das den denaturierten Spiritus verbraucht, ſondern
für die Brenner. Bekämen ſie die 16 Millionen nicht,
der Spiritus würde doch billiger werden, und deshalb
haben wir verlangt, daß die Veteranen des
Krieges und die Veteranen der Arbeit dieſe
16 Millionen bekommen; aber die Herren, die Nimmerſatten,
geben keinen Pfennig dafür her.“

Es ſtellt ſich die an gebliche Abſchaffung der Liebesgabe
für die Schnapsbrenner in Wirklichkeit alſo dar als eine weitere
Ausplünderung der Armen, die der irrigen Meinung ſind, auf
den Schnapsgenuß nicht gänzlich verzichten zu können.

Arbeiter in Stadt und Land! Gebt den Schnapsbrennern
und den ihr gefügigen verbündeten Regierungen die einzig

richtige Antwort auf ihr Verhalten. Der Leipziger Beſchluß
muß noch eifriger propagiert werden, als ſeither. Verkündet
es immer wieder in Dorf und Stadt: Wer Schnaps trinkt,
ſchädigt ſeine Geſundheit und fördert feine bösartigſten Feinde,
die preußiſchen Junker.

Meidet den Schnaps!
Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei.

Die belgiſchen Lehren.
Die belgiſchen Wahlen am 2. Juni haben das Kar

tell (das Bündnis von Liberalen und Sozialdemokraten) zer-
ſchlagen das war der erſte allgemeine Eindruck, den der
Wahlſieg der klerikalen Partei in Belgien überall hervorrief.
Die Blockpolitik hat vollkommen verſagt; ſie hat gerade das
Gegenteil deſſen erreicht, was ſie erreichen wollte. Das Bünd
nis war abgeſchloſſen worden, um die klerikale Herrſchaft zu
ſtürzen; es hat dazu geführt, ſie zu ſtärken und zu feſtigen.
Und nicht aus zufälligen kleinen RNebenſächlichkeiten, ſondern
aus Urſachen, die in den allgemeinen Klaſſenverhältniſſen
wurzeln. Alle Nachrichten aus Belgien, von welcher Seite ſie
auch kommen, ſtimmen in der Urſache der liberal- ſozialiſtiſchen
Niederlage vollkommen überein: ein Teil der liberalen Bour-
geoiſie hat aus Furcht vor den ſozialen Geſetzen einer ſozia
liſtiſch beeinflußten Regierung klerikal geſtimmt. Jn wel-
chem Maße daneben der Mangel an Werbekraft der mit dem
Liberalismus verbundenen Sozialdemokratie unter dem chriſt
ar Proletariat ins Gewicht fällt, läßt ſich nicht genau er
meſſen.

Dadurch bildet das Ergebnis der belgiſchen Blocholitik
eine Lehre von internationaler Bedeutung.
Denn überall, wo die Arbeiter den politiſchen Kampf führen,
entſtehen aus den gleichartigen Verhältniſſen dieſelben tak-
tiſchen Richtungen in der Sozialdemokratie. Jn allen Ländern
beſteht, ſtärker oder ſchwächer, eine reviſioniſtiſche Richtung,
die die Bündnis- und Blocdhpolitik mit den fortſchrittlichen
Liberalen propagiert. Was das Proletariat wegen ſeiner
eigenen Schwäche nicht durchſetzen kann, ſoll es durch Anſchluß
an einen Teil der Bourgeoiſie erreichen. Jn Belgien lagen
wegen der drückenden klerikalen Herrſchaft die Bedingungen
für eine ſolche Taktik beſonders günſtig. Trotzdem erlebte ſie
auch hier einen Fehlſchlag.

Der belgiſche Wahlausfall bedeutet daher eine ſchwere
Niederlage des internationalen Reviſionismus. Nicht in dem
Sinne, daß ſeine Nachteile. und ſeine Schwächung des Prole-
tariats hier erſt zutage treten die waren ſchon allbekannt
und in zahlloſen Beiſpielen nachgewieſen. Sondern in dem
Sinne, daß die Vorteile, die er demgegenüber zu verſprechen
ſchien, und um derentwillen man die Schäden mit in Kauf
nahm, ſich als nicht vorhanden erweiſen.

Aber damit ſoll nicht einfach geſagt werden, daß eine
Schwenkung der Taktik nun genügt, oder, wenn ſie früher er
folgt wäre, genügt hätte, beſſere Reſultate zu bringen. Die
Maſſenſtreiks, die vor allem im Süden ſofort nach dem Wahl-
ausfall ausbrachen, konnten zwar den Mißmut der Arbeiter
ſcharf zum Ausdruck bringen, aber gegenüber der durch die
Wahl gefeſtigten Autorität der Regierung nichts ausrichten

mit Recht hat der Parteivorſtand aufgefordert, ſie einzuſtellen.
Denn was die Wahlen enthüllen, iſt mehr als die Schwäche
einer Taktik; es iſt die Schwäche des belgiſchen Proletariats
überhaupt, und die Unmöglichkeit, die notwendigen Folgen
dieſer Schwäche durch taktiſche Schlauheit aufzuheben.

Es iſt nur allzu verſtändlich, daß die Maſſen ſich in dieſem
Augenblick der Enttäuſchung wieder auf die alte Kampfmethode
beſannen, die ihnen als Abſchluß ihrer ſchönſten Kampfperiode
(1886 bis 1803) die Eroberung des allgemeinen, wenn auch
durch Pluralſtimmen im Jntereſſe der Bourgeoiſie ungleich
gemachten Wahlrechts brachte. Dort hat ſich zum erſtenmal
die Macht des politiſchen Maſſenſtreiks in den Händen eines
modernen Proletgriats gezeigt. Aber der Maſſenſtreik iſt
ebenſowenig ein Wundermittel wie der Stimmzettel; er kann
die volle Wucht der proletariſchen Macht wirken laſſen wie
keine andere Methode, aber er kann einen Mangel an wirk-
licher Macht nicht erſetzen. Das zeigte ſich im Jahre 1902, als
das Proletariat verſuchte, das Pluralwahlrecht zu beſeitigen;
ergebnislos mußte der Kampf abgebrochen werden, weil nicht
nur die klerikale Regierung, ſondern auch die liberale Bour-
geoiſie das Pluralwahlrecht, deren eigentlichen Nutznießer ſie
bildete, verteidigte. Die Kraft des Proletariats hatte 1898
ausgereicht, durch die Sympathie der liberalen Bourgeoiſie ge
ſtützt, das Privilegienwahlrecht einer kleinen Clique zu be
ſeitigen; ſie reichte nicht aus, die politiſchen Grundlagen der
ganzen Bourgeoisherrſchaft aufzuheben.

Es war damals nötig geweſen, die Taktik ausſchließlich auf
die innere Stärkung der Arbeiterbewegung zuzuſchneiden.
Statt deſſen hofften die Führer, durch eine ſtetige Annäherung
an die liberale Oppoſition das Ziel des allgemeinen gleichen
Wahlrechts zu erreichen eine innerlich widerſinnige Taktik,
da die Liberalen damit den Aſt abſägen würden, worauf ſie
ſitzen. Und nur durch das Klaſſenbewußtſein der
liberalen Bourgeoiſie ſind die liberalen Politiker, die aus
Machthunger auf das Bündnis eingingen, der Mühe enthoben,
ihre Verſprechungen nachher zu brechen. Jetzt, zehn Jahre
ſpäter, iſt auch dieſe Taktik zuſammengebrochen. Das Plural-
wahlrecht hat erſt dem Anſturm der Maſſen und jetzt der diplo
matiſchen Politik der Führer ſtandgehalten; offenbar iſt weder
durch Maſſenkraft noch durch Bündnispolitik das gleiche Wahl-
recht zu erobern. Was nun?

Das allgemeine gleiche Wahlrecht kann nur durch die Macht
einer gutgeſchulten, einſichtsvollen, kräftig organiſierten Ar-
beiterklaſſe erobert werden. Ausbildung dieſer Macht muß
das Ziel und die Richtlinie der Taktik ſein. Worauf es in
Belgien ankommt, iſt nicht, mit künſtlichen Mitteln eine
Feſtung erobern zu wollen, wozu die Arbeiterbewegung noch
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zu ſchwach iſt, ſondern die Schwäche des Proletariats zu er
kennen und ſie in unermüdlicher Arbeit, vor allem durch
prinzipielle Kampftaktik immer mehr aufzuheben,

Die Urſachen dieſer Schwäche und der Weg zur Beſſerung
ſind in der lehrreichen Schrift über die Arbeiterbewegung in
Belgien von De Man und De Brouckere (Ergänzungsheft der
Neuen Zeit) klar auseinandergeſetzt. Es fehlt an Wiſſen
und es fehlt an Organiſation. Nirgends in Weſteuropa
iſt der Schulunterricht ſo dürftig, wie in Belgien, wo er den
Pfaffen und Nonnen faſt völlig ausgeliefert iſt. Von der be
ſchränkten, unwiſſenden, ſpießerhaften Bourgeoiſie geht auch
keine Spur von Verſuch einer Volksaufklärung im bürger-
lichen Sinne aus. Unglaublich lange Arbeitszeiten und die
niedrigen Löhne machen es den Arbeitermaſſen äußerſt ſchwer,
ſich geiſtig emporzuarbeiten. Der Mangel an Bildung und der
Mangel an Organiſation bedingen ſich wechſelſeitig.

Die Partei iſt ein Verband von zumeiſt Unterſtützungsver
einen und Genoſſenſchaften, ohne eigene politiſche Betätigung
der Maſſen. Die Gewerkſchaften befinden ſich noch im erſten
Aufſtieg. Die Rolle, die Arbeitermaſſen zu organiſieren, haben
ſeit einem Menſchenalter die Genoſſenſchaften erfüllt. Sie
haben die hoffnungsloſen zerſplitterten Proletarier zuerſt ge
ſammelt, ihnen lbſtvertrauen eingeflößt, die politiſchen
Kämpfe und die Streiks finanziert und Volkshäuſer gebaut.
Aber als Organiſationsform des Proletariats hatten ſie einen
großen Manggel: ſie waren keine Kampfſorganiſa-
tionen. Nur die Verbände, die dem Kampfe dienen und die
unmittelbar Beteiligten vereinigen, erzeugen durch die Praxis
des Kampfes ſelbſt jene proletariſchen Tugenden, die das
Ferment der proletariſchen Macht bilden: feſte Solidari-
tät, Aufopferung jedes einzeknen für die Ge-
ſamtheit, Diſziplin, Einſicht in die Klaſſenverhältniſſe, Stolz
und Selbſtbewußtſein. Das alles bringen die Gewerkſchaften
durch ihren Kampf, nicht aber die Genoſſenſchaften. Dieſe
können kleine Krämer verdrängen, aber nicht das Kapital be
kämpfen. Jhre Waffe iſt nicht der proletariſche Kampf, ſon
dern die Konkurrenz und das Geſchäft. Sie verbeſſern die
Lage der Arbeiter nicht dadurch, daß dem Kapital ein Stück
Profit abgetrotzt, ſondern dadurch, daß ein Stück Zwiſchen
handel ausgeſchaltet wird. Jndem ſie der Not, die die Ar
beiter zum Kampfe zwingt, den ſchlimmſten Stachel nehmen,

raben ſie den Gewerkſchaften das Waſſer ab, übernehmen ſie
im gewiſſen Sinne deren Funktion, ohne deren erzieheriſche
Wirkung auf das Proletariat erſetzen zu können. Und ſchließ-
lich iſt der materielle Vorteil doch wieder illuſoriſch; wenn
die Genoſſenſchaft geſtattet, den Geldlohn beſſer auszunutzen,
muß, wenn keine ſtarke Gewerkſchaft dahinter ſteht, dieſer
Geldlohn ſinken oder niedrig bleiben, weil die Triebkraft zur
Verbeſſerung geſchwächt iſt.

Eine gewaltige Arbeit des Aufbauens bleibt den belgiſchen
Arbeitern daher noch übrig. Die Gewerkſchaften müſſen ſich
zu mächtigen Verbänden entwickeln, fähig, dem Kapital im
geregelten Kampfe Vorteile abzutrotzen. Organiſationsein-
richtungen müſſen geſchaffen werden, die den Arbeitern gegen
über dem raffinierten Apparat der vielen perſönliche Vorteile
bringenden katholiſchen Vereine und den Schikanen der Be
hörden einen feſten Rückhalt bieten. Durch ein Netz von
Bildungseinrichtungen die Anfänge ſind ſchon gemacht
muß, ohne auf Schulgeſetze zu warten, das Proletariat ſich
ſelbſt Kenntniſſe und Aufklärung verſchaffen. Und wenn dann
zugleich die parlamentariſche Tätigkeit der Führer, aus der
erſtickenden Umarmung des Liberalismus befreit, durch den
Willen und das Klaſſenbewußtſein der Maſſen kontrolliert,
den Weg der prinzipiellen Kampftaktik einſchlägt, wird die
Wahlniederlage von 1912 einen neuen Wendepunkt in der bel
giſchen Geſchichte bedeuten, den Abſchluß einer Periode der
Stagnation und des Rückſchritts bringen, und aus einer Wir
kung der Schwäche zu einer Urſache ſteigender Macht werden.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 15. Juni 1912.

Reichsfinanzen und Liebesgaben.
Jeder Ausweis über den deutſchen Außenhandel zeigt von

neuem eine beträchtliche Steigerung des deutſchen Roggen
exports. Wie außerordentlich ſtark dieſe Exportzunahme iſt,
ergibt ſich aus der Ein und Ausfuhrſtatiſtik für die 8. Mai-
Dekade, nach der die Ausfuhr von Roggen 170 000 Doppel-
gzentner gegen 78 000 Doppelzentner in der Vergleichszeit des
Vorjahres betrug.

Seit dem 1. Auguſt 1911 bis zum 81. Mai 1912 ſtellte ſich
die Geſamteinfuhr in Doppelzentnern:

1911/12 1910/1. 1909/10
von Roggen 2973 000 4896 000 2612000
von Roggenmehl 11 000 12 000 9 000

Es betrug dagegen die Geſamtausfuhr in Doppelzentnern:

1911/12 1910/11 1909/10
von Roggen 8 115 000 7211000 6079000
von Roggenmehl 1 248 000 1 492 000 1 128 000

Es iſt alſo nicht nur die Geſamtausfuhr erheblich geſtiegen,
auch die Einfuhr iſt gleichzeitig weſentlich zurückgegangen, ſo
daß der Ausfuhrüberſchuß eine bedeutende Steigerung auf



weiſt. Für das bisherige Erntejahr 1911-12 (vom 1. Auguſt
1911 bis 31. Mai 1912) beztffekrt ſich wie ſchor angegeben
Ausfuhr in Roggen auf 8 115 000 Doppelztr.

in Roggenmehl 1 248 000
Einfuhr in Roggen auf 2 975 000 Doppelztr.

in Roggenmehl 11000 2 984 000
Es ſtellt ſich mithin der Ausfuhrüberſchuß auf 6 379 000 Doppelztr.

Da für die exportierten Roggenmengen in Geſtalt von Ein-
fuhrſcheinen eine Ausfuhrprämie von 5 Mk. für den Doppel-
zentner gezahlt wird, ſo verausgabte das Reich für Roggen-
ausfuhrprämien in 10 Monaten 31895 000 Mk.

Seit Jahren „vergütet“ das Reich an Roggenzöllen viel
mehr als es einnimmt; es zahlt an die Getreideexporteure
Liebesgaben als Belohnung dafür, daß deutſches Getreide dem
deutſchen Markt entzogen und dem Ausland zu billigen Preiſen
überlaſſen wird, während die deutſchen Konſumenten viel
höhere Preiſe zahlen müſſen. Jnfolge der Liebesgabengewäh-
rung wird der Druck des Zollwuchers vom deutſchen Volke erſt
in ſeiner vollen Wucht empfunden, während die Großgrund-
beſitzer und einige Großhändler für die Auswucherung des
Heimatlandes neben den hohen Zöllen auch noch jahraus jahr-
ein durch Ausfuhrprämien Sktaatsgeſchenke aus der Reichs-
kaſſe empfangen. Je länger je mehr erweiſen ſich die Ge-
treideausfuhrprämien aber auch als ſkandalöſe Plünderungen
der Reichskaſſe, die, wie bemerkt, in den letzten 10 Monaten
durch jene Liebesgaben um faſt 32 Millionen Mark erleichtert
wurde.

Der Staatsanwalt gegen Borchardt und Leinert.
Die Genoſſen Borchardt und Leinert haben nunmehr

in dem gegen ſie wegen angeblichen Hausfriedensbruchs und
Widerſtandes gegen die Staatsgewalt eingeleiteten Verfahrens
die Anklageſchrift erhalten. Sie enthält nur eine Schilde-
rung der Vorgänge im Abgeordnetenhauſe am 9. Mai. Den
Nachweis der Behauptung, ob Genoſſe Borchardt befugt war,
im Saale zu bleiben, und ob die Schutzleute ſich in berechtigter
Ausübung ihres Amtes bei ihrem gewaltſamen Vorgehen gegen
die Abgg. Borchardt und Leinert befanden, hat ſich der Staats
anwalt erlaſſen, ebenſo die Prüfung der Frage, ob ſein Vor-
gehen mit den Se 105 und 106 des Str.-G.-B. im Einklang ſtehe.

Nun bleibt abzuwarten, ob ſich wirklich ein deutſches Gericht
findet, das die beiden Genoſſen wegen der ihnen zur Laſt ge
legten „Straftaten“ verurteilt!

Der „Todesſtoß“ im Pfaffenkrieg.
Das extrem- ultramontane Organ Kölner Korreſpon-

den z ereifert ſich gegen die chriſtlichen Gewerk-
ſchaften außerordentlich ſtark. Es ſchreibt: „Nur in Deutſch
land ſtößt Rom auf Schwierigkeiten, nicht etwa weil hier das
katholiſche Volk weniger zum Papſte hielte, ſondern weil es in
ſeinem öffentlichen Leben von einer Handvoll eigenmächtiger
Elemente irregeführt wird. Das weiß man in Rom und man
weiß dort auch, welcher Unterſtützungen ſich die „Kölner“ bei
der Regierung erfreuen. Darum werden die Verhältniſſe im
katholiſchen Deutſchland als ein „Kräutchen Rührmichnichtan“
betrachtet und behandelt. Allein, die Geduld hat auch einmal
eine Grenze. Die Mühlen des Vatikans mahlen langſam aber
ſicher. Noch eine kurze Zeit, denn Rom kann warten; aber der
Todesſtoß kommt, und zwar nicht nur für die Gewerk-
ſchaften, ſondern für die ganze Kölner Richtung.“

Wütend erwidert die Kölniſche Volkszeitung: „Jſt dieſer
Ausbruch des Haſſes, dieſe Drohung mit dem Todesſtoß von
„Rom“ her, nicht der reinſte Hohn auf die Liebe atmende und
Eintracht predigende Kundgebung des Heiligen Vaters durch den
Mund ſeines Münchner Nunzius? Das Quertreiberorgan
imputiert dem Papſte Abſichten, die ihn in den denkbar
ſchneidendſten Widerſpruch zu ſich ſelbſt ſetzen würden. Und
das nennt ſich „päpſtlich“! Aber man fragt ſich und dieſe
Frage bleibt noch zu beantworten woher nehmen dieſe
Kreiſe den Mut, fortgeſetzt und immer wieder im Namen
„Roms“ zu ſprechen und päpſtliche Entſcheidungen im voraus zu
formulieren und anzukündigen, ja päpſtliche Antworten zu ver-

9363 000 Doppelztr.

leſen, von denen ſich nachher herausſtellt, daß ſie aller und jeder
Authentizität entbehren?“

Die Eſſner Volkszeitung ſagt, niemals ſei das Antoritäts-
gefühl im deutſchen Volke gegenüber dem Heiligen Stuhle
ſchlimmer herabgedrückt worden, als jetzt infolge des unverant
wortlichen Vorgehens der Berliner.

Der Aachener Volksfreund bezeichnet die Berliner Denun-
ziation als einen Schurkenſtreich, die Autorität der deutſchen
Biſchöfe ſei durch das Treiben der Berliner Kreiſe, insbeſondere
der Schweſter Marie Gertrud, aufs ſchwerſte gefährdet geweſen.
Blätter ſeien gegründet, der päpſtliche Segen ſei erſchlichen
worden, man antichambrierte in Rom, um in einer Weiſe zu
verleumden, die maßloſes Erſtaunen wachrufen werde, wenn
alles einmal ans Tageslicht kommen ſollte.

Der Bergknappe, das Organ des Gewerkvereins chriſtlicher
Bergarbeiter, ſchreibt: „Ueber den Kopf der zuſtändigen deut
ſchen Biſchöfe und des päpſtlichen Geſandten in München wird
in Rom geklüngelt, um von dort aus eine Verurteilung der
chriſtlichen Gewerkſchaften zu erwirken. Das iſt um ſo gemeiner,
als bisher nicht einmal der Verſuch gemacht wurde, eine wirk
liche Verurteilung der offen religionsfeindlichen ſozialdemo-
kratiſchen Gewerkſchaften zu erzielen. Ein Skandal ohne-
gleichen! Und ſehr bedauerlich iſt, daß er ſolange anhalten
konnte, daß den „Berlinern“ von den zuſtändigen Stellen nicht
längſt das Handwerk gelegt wurde. Eine Verurteilung der
chriſtlichen Gewerkſchaften von Rom iſt gar nicht möglich.“

Der Kölniſchen Zeitung wird aus katholiſchen Laienkreiſen
geſchrieben: „Erſtaunlich iſt die Behauptung in Zentrums
blättern, daß die wichtigen Entſcheidungen Roms im Gewerk-
ſchaftsſtreit über die Köpfe der deutſchen Biſchöfe hinweg ge-
troffen worden ſeien. Es entſpricht nicht den Tatſachen, daß
die deutſchen Biſchöfe untätig dem Streit zwiſchen der Berliner
und München-Gladbacher Richtung gegenübergeſtanden hätten.
Vielmehr iſt bekannt, daß ausdrücklich die in Fulda verſammelte
Biſchofskonferenz bereits im Jahre 1900 in ihrem Paſtorale
die chriſtlichen Gewerkſchaften verworfen habe.
Es iſt falſch wenn man behauptet, nur die Berliner hätten Rom
bearbeitet, wenigſtens ebenſo ſtark ſuchten Köln und München-
Gladbach ihren Einfluß in Rom geltend zu machen. Aus den
Worten, die Papſt Pius X. zu dem Pfarrer Beyer ſprach:
„Jch kenne beſonders auch die Differenzen zwiſchen eurer
Organiſation und anderen“ geht klar hervor, daß man in Rom
das Für und Wider beider Teile genau in Erwägung gezogen
hat.“

Deutſches Reich.
Nationalliberale Wirrnis. In der Drehſcheibenpartei be

ſtehen ſo viele Unter und Sonderorganiſationen, daß man ſchon
Nationalliberaler ſein muß, um ſich da noch auszukennen.

Wie groß die nationalmiſerable Konfuſion iſt, das zeigt deut-
lich ein Erlaß, der an der Spitze der Nationalliberalen
Korreſpondenz vom 14. Juni ſteht:

„Jn Erwiderung auf verſchiedene Anfragen aus dem Lande
erſcheint die Feſtſtellung geboten, daß die Stellung des Zen-
tralbureagus durch die auf dem letzten Parteitag beſchloſſene
Statutenänderung und die im Anſchluß an ſie erfolgten Vor-
gänge in keiner Weiſe berührt worden iſt. Das Zentral-
bureau iſt nach wie vor die einzige amtliche Zentrale der
Geſamtpartei und nur der Geſamtpartei. Es hat mit keiner
Sonderorganiſation, ſei ſie jungliberaler, oder altnational-
liberaler oder ſonſtiger Art und Richtung, irgendetwas zu
tun und erſucht alle Parteifreunde, es in dieſer ſeiner
Stellungnahme zu unterſtützen.

Baſſermann, M. d. R. Dr. Vogel, Präſident der
2. Sächſ. Kammer. Dr. Friedberg, M. d. R.

Der Aerger der Herren Baſſermann und Friedberg wird
um ſo größer und ihre Mahnung um ſo begründeter ſein, als
ſich die Alt nationalliberalen dicht neben dem Zen-
tralvorſtand etabliert haben und zahlreiche Verwechſlungen des-
halb ſehr wahrſcheinlich ſind. Seit Jahren iſt das national-
liberale Heim Berlin W 9, Schellingſtraße 9, das altnational-
liberale Bureau wurde Berlin W 9, Schellingſtraße 4, errichtet.
Abſicht oder Zufall? Der Zentralvorſtand ſcheint wohl mehr
an Abſicht zu glauben. Aber „einig“ ſind die Nationallibe-
ralen trotz alledem.

Die Fortbildungsſchule im bayeriſchen Landtage. Jn einer
zweitägigen Debatte beſprach die bayeriſche Abgeordneten
kammer das Fortbildungsſchulweſen. Die Regie-
rung plant auf dem Verordnungswege eine Umgeſtaltung des
Fortbildungsſchulweſens in der Weiſe, daß die größeren Städte
die fachliche Fortbildungsſchule, die kleineren Städte und das
Land die allgemeine Fortbildungsſchule erhalten. Beide Schul-
gaitungen ſollen obligakoriſch ſein. Die allgemeine Fort
bildungsſchule iſt gedacht als eine geringfügige Umgeſtaltung
der bisherigen Sonntagsſchule, die der ſozialdemokratiſche
Redner Lämmermann Kontrollverſammlungen nannte, die den
Zweck habe zu ſehen, ob die Schüler noch leben. Der Haupt-
zweck der Reform iſt aber die Klerikaliſierung auch des
Forlbildungsſchulweſens, die Einführung oder Vermehrung
der Religionsſtunden, Kirchenzwang der Schüler uſw.
Während die Sozialdemokraten und Liberalen für ein einheit-
liches, unabhängiges, fach liches Fortbildungsſchulweſen für
das ganze Land eintraten, ging den Zentrumsrednern der Plan
der Regierung noch nicht weit genug; ſie forderten auch für die
Fortbildungsſchule die konfeſſionelle Trennung, geiſtliche Schul
aufſicht und dergl. Für das Land wollen ſie von der obligatori-
ſchen Einführung der Fortbildungsſchule überhaupt nichts
wiſſen. Leſen, Schreiben, Rechnen und Religion, nichts anderes
ſoll die Fortbildungsſchule leiſten.

Zur Sicherung der Bauforderungen. Eine Unterſuchung
wird zurzeit durch Vermittlung der Gerichte, der Handwerker-
kammern und der Jnnungsverbände in Preußen durch das
Statiſtiſche Landesamt über die Verluſte der Handwerker her
beigeführt. Die Unterſuchung erſtreckt ſich auf einen Zeitraum
von drei Jahren, nämlich von, 1909 bis 1911. Sie bezieht ſich
auf die Orte Groß-Berlin, Breslau, Kaſſel, Köln, Dortmund.
Kiel und Stettin. Die Erhebungen ſollen bis Ende dieſes
Jahres beendigt ſein. Wenn ſich herausſtellt, daß wenigſtens
in einzelnen dieſer Gemeinden ein Bauſchwindel in dem be-
haupteten Umfange beſteht. ſo ſoll der zweite Teil des Ge
ſetzes zur Sicherung der Bauforderungen zu-
nächſt auf die Dauer von zehn Jahren durch Verordnung in
Kraft geſetzt werden. Die erſte Wirkung der Einführung des
zweiten Teils des Bauforderungsgeſetzes würde dann die Er-
richtung eines Bauſchöffenamtes ſein, deſſen Aufgabe es
iſt, die vorausſichtlich entſtehenden Baukoſten abzuſchätzen, den
Bauſtellenwert feſtzuſtellen, die Anmeldungen von Bauforde-
rungen entgegenzunehmen, zu prüfen und zu beſchleunigen.
Das Bauſchöffenamt hat ferner als Einigungsamt für die Bau
gläubiger zu dienen. Auch das Löſchen des Bauvermerks und
die Rückgabe der Differenzkaution gehört zu ſeinen Obliegen-
heiten. Die Errichtung eines Amts erfolgt durch Ortsſtatut
oder durch Anordnung der Landeszentralbehörde.

Die badiſchen Herrenhäusler gegen die Verhältniswahl.
Die erſte badiſche Kammer hat der Frkf. Ztg. zufolge den Vor
ſchlag der zweiten Kammer auf Einführung der Ver-
hältniswahl durch eine ſchon in dieſem Landtag zu
machende Vorlage einſtimmig abgelehnt, und zwar mit
einer Mehrheit von 14 gegen 13 Stimmen. Abgelehnt wurde
ferner der Vorſchlag, daß die Regierung zunächſt eine Denk
ſchrift ausarbeiten ſolle. Gegen dieſen Vorſchlag ſtimmte faſt
der geſamte Adel. Ja, wenn es eine Liebesgabe für die
Junker geweſen wäre!

Frankreich.
Ein infamer Streich Millerands. Vor kurzem iſt in der

franzöſiſchen Kammer eine Geſetz durchgegangen, das alle
„Großtaten“ des Kriegsminiſters Millerand, des früheren
„Sozialiſten“, in den Schatten ſtellt. Es handelt ſich um das
Geſetz über die afrikaniſchen Strafbataillone
(Bat. d'Af.).

Die ſtändigen Klagen über Apachentum im Heere hatten
einige Anträge über Verweiſung verbrecheriſcher Ele-
mente in die afrikaniſchen Truppen veranlaßt. Dieſe für
die „Kulturmiſſion Frankreichs“ ſchon recht eigentümlichen For
derungen benutzte Millerand zu einem infamen Streich gegen

die Arbeiterbewegung. Jn Verſchäsfung einiger der
vorgeſchlagenen Beſtimmungen ließ er beſchließen, daß neben
Zuhältern und ähnlichem Geſindel, die eine anſtändige Armee
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Kleines Feuilleton.
Leiden des ſatten Bürgertums.

„Die Ueppigkeit der Lebensführung hat in den letzten
Jahrzehnten in allen Bevölkerungsſchichten in faſt ver
hängni svoller Weiſe zugenommen. Unſere
Gaſtereien ſind ſo luxuriös geworden, daß ſie vielfach weder
dem bürgerlichen Geldbeutel noch dem Magen des Durch-
ſchnittsmannes entſprechen.“

Unter dieſem Titel und mit dieſer Einleitung brachte vor
nicht allzulanger Zeit der Berliner Lokalanzeiger
einen Artikel, in dem die Folgen der Genußſucht und Un-
mäßigkeit jenſeits der ärmeren Bevölkerung geſchildert wur-
den. Es hieß des weiteren in der Notiz:

aber es iſt und bleibt trotzdem unverſtändlich, durch
eine Freude und Erholung denn das ſoll eigentlich ſolche
Gaſterei ſein ſeine Geſundheit zu beeinträchtigen und
durch zu häufige Wiederholungen derartiger Genüſſe aus
einer vorübergehenden Jndispoſition vielleicht e dauernde
organiſche Störung ſich zuzufügen.“

Es iſt bezeichnend für die Lebensweiſe im Bürgertum
and in den oberen Kreiſen, daß einer, der die Verhältniſſe
kennt, dieſe Warnung erläßt und die Folgen dieſer Schmau-
ſerei und Gaſterei in draſtiſcher Weiſe darlegt. Nicht minder
intereſſant iſt das, was aus berufener Feder noch weiterhin
geſchildert wird:

„Es wäre daher ein Verdienſt der führenden Perſönlich-
keiten in den einzelnen geſellſchaftlichen Kreiſen, wenn ſie
anfingen, gegen die gegenwärtigen koſtſpieligen Uebertrei-
bungen im gegenſeitigen Verkehr durch entſprechendes Vor
gehen ſich praktiſch zu wenden. Zudem kann eine unan-
genehme Folge zu häufiger und reichlicher Diners ſelbſt
die feinſten Gourmandiſe in der Aufſtellung der Speiſen-
folge nicht vermeiden; das iſt die zunehmende Leibesfülle.
Es iſt eine bekannte und ſich jährlich wiederholende Tat-
ſache, daß der Winter mit ſeinen vielen
Schmauſereien das Gewicht einzelner Per-
ſönlichkeiten um 20, 30, ja ſogar noch mehr
Pfund vermehrt, die dann eine Kur in Karlsbad,
Marienband, Kiſſingen wieder ſoll verſchwinden laſſen. All
dieſen hygieniſchen und wirtſchaftlichen Unzuträglichkeiten
wird am beſten vorgebeugt durch Rückkehr zur Einfachheit
im Genuß.“

Das ſind ja köſtliche Zugeſtändniſſe, die da gemacht wer-
den, die zwar nicht neu ſind, aber für uns den Wert einer

authentiſchen Feſtſtellung haben. Viele Tauſende, die die
Sorge um das tägliche Brot nicht ruhig ſchlafen läßt, werden
erſtaunt aufhorchen, wenn ſie hören, in welch unangenehmer
Lage ſich die wohlſituierten Kreiſe befinden, deren Angehörige
vielerlei Leiden auszuſtehen haben infolge ihres Wohllebens,
was allerdings fromme und gläubige Gemüter als Strafe des
Himmels anſehen werden. Dieſe Ueppigkeit der Lebenshaltung
beſchränkt ſich jedoch nicht etwa nur auf einen kleinen Kreis
von Wohlhabenden, ſondern, wie ſchon erwähnt, ſind alle
Schichten des beſſerſituierten Bürgertums von derſelben Ge-
nußſucht angeſteckt und unterſcheiden ſich kaum in dieſer Hin-
ſicht von den „Edelſten“ und „Beſten“ des Volkes. Ja, es iſt
noch gar nicht ſo lange her, daß ein junger Paſtor in der
Voſſiſchen Zeitung aus der Schule plauderte und aus dem
Leben ſeiner älteren Berliner Kollegen reizende Bilder ent-
warf, z. B. unter anderm mitteilte, daß jüngere Kollegen in
den Häuſern der älteren Paſtoren kaum noch verkehren könn-
ten, weil ſie den Luxus und Aufwand, der dort getrieben
werde, mitzumachen nicht imſtande ſeien. Wo der Sekt-
kübel, ſo ſchrieb der Herr, die Auſternſerie und das
Automobil zum täglichen Bedürfnis werden, müſſe ſich
unbedingt ein Widerſpruch einſtellen mit den
Lehren und den Leben des armen Nazareners.
Angeſichts dieſer Zuſtände werden viele, viele Hungerleider
im Lande aufhorchen, die kaum imſtande ſind, trotz größten
Fleißes und rührigſter Tätigkeit das nackte Leben zu friſten.

Die große Mehrheit der Arbeiterklaſſe lebt von der Hand
in den Mund und weiß niemals, was der folgende Tag brin-
gen wird. Jhnen bringt die Unmäßigkeit und Ueppigkeit in
der Lebenshaltung keinerlei Beſchwerden; ſie müſſen bei der
gegenwärtigen Teuerung zu ihrem großen Glück ſo ziemlich
auf alle jene Beſtandteile und Subſtanzen in der Nahrung
verzichten, die Fett und Speck erzeugen könnten. Mit Surro-
gaten ſchützt man ſich wohl vor Dinerleiden in der oben
genannten Art, und beſonders nach dem Winter bleibt die
übergroße Maſſe der unteren Schichten von der Mühe ver-
ſchont, 20, 30 und noch mehr Pfund Speck ihrem Körper wieder
abzutrotzen. Junker und Pfaff ſorgen dafür, daß die Lebens-
mittel auf der exorbitanten Preislage ſtehen bleiben, und ſo
müſſen die Minderbemittelten mit minderwertiger Nahrung
und Abfällen ſich begnügen.

Das eine Gute aber haben ſolche Dinge: ſie zeigen ſelbſt
den Rückſtändigſten und Unwiſſendſten, wie herrlich es in der
heutigen gottgewollten Geſellſchaftsordnung hergeht, und ſie
werden ſolche Schilderung als blutige Verſpottung ihrer eige-
nen jammervollen Lage empfinden lernen und einſehen, daß
es nur ein Mittel gibt, dieſe, an das verfaulte Römerreich
erinnernde Zuſtände zu beſeitigen nämlich den Kampf in

den Reihen des organiſierten Proletariats
und als letztes Ziel die Beſeitigung der heutigen
Ausbeutung und Unterdrückung.

Wilbur Wrights Teſtament.
Der kürzlich u Flieger Wilbur Wright hat vor

einiger Zeit, wohl kurz vor ſeiner ſchweren Erkrankung, an
einen Flieger und Konſtrukteur der Flugplatzkolonie Johannes-
tal bei Berlin ein Schreiben gerichtet, das wohl als das gei-
7 Teſtament des einzigartigen Mannes gelten darf.

n dem Briefe, aus dem die Breslauer Zeitung die weſentlich
ſten Stellen mitteilt, heißt es: „Unſer neuer Aeroplan
iſt die Fortentwicklung alles deſſen, was wir in den Jahren,
als wir das Problem der Fortbewegung in den Lüſten ſtudier-
ten, gelernt haben. Jeder, der einmal einen Buſſard hat fliegen
ſehen, weiß, daß es eine Methode geben muß, nach der auch ein
Menſch ſich in der Luft ſchwebend erhalten kann,
ſobald er ſich nur einmal richtig darin befindet. Die einzige
Schwierigkeit liegt darin, daß die Natur den Vögeln das Mittel
gegeben hat, ohne Kraftanſtrengung in der Luft zu ſchweben,
während der Menſch ein künſtliches Mittel erſinnen muß, um
dasſelbe Ergebnis zu erzielen. Das eigentliche Problem liegt
darin, ausfindig zu machen, ob wir, wenn wir einmal in den
Lüften ſind, auch eine unbegrenzt lange Zeit darin
bleiben können. Der Vogel kann es, warum ſollte es alſo der
Menſch nicht auch können Durch dieſe neuen Gedanken hat
Wilbur Wright ſeinen Werkſtätten ein Erbe von ungeahnter
Entwicklungsmöglichkeit hinterlaſſen; er hat der Flugmaſchine
den Weg gewieſen, den mit der Zeit die Konſtruktionen wohl
immer weiter beſchreiten werden: den Weg vom Drachenfliegen
zum Vogelfliegen. Wilbur ſowie ſeine Brüder Orville und
Lorin hatten, wie man weiß, in Gemeinſchaft mit Alexander
Ogilvie in der letzten Zeit in Kitty-Hawk am Strande von Kill-
Devills Hill mit dem Zukunftsapparat unermüdlich Verſuche
gemacht, die auch jetzt noch fortgeſetzt werden. Der äußeren
Bauart nach iſt die neue Maſchine weiter nichts als der ge
wöhnliche, auch bei uns in ſo und ſo vielen Exemplaren ver-
tretene Wrightapparat, jedoch ohne Motor und mit nur
einem Sitz ausgerüſtet. Der bisherige Drachenflieger der
Brüder Wright iſt ja aus einem Gleitflügzeug hervorgegangen,
und es galt jetzt. auf Grund der Erfahrungen, die ſie und viele
andere im Laufe der letzten Jahre gemacht hatten, ihren alten
Gleitflieger weiter auszubilden. „Wir wollen ohne eine Spur
von Geheimniskrämerei“, ſchrieb Wilbur Wright ferner in
jenem Briefe „lediglich unſere früheren Arbeiten fort
ſetzen Wir haben die Abſicht, zum Aufflug einen
Motor zu benutzen.“ Auch damit gibt er einen neuen Hin
weis. Der neue Apparat beſitzt zwar keine Propeller, aber zur
Bewegung der Flügel kann und ſoll motoriſche Kraft Verwen
dung finden. Die Maſchine der Zukunft wird alſo ſehr wahr
ſcheinlich durchaus nicht, worüber man bereits kopfſchüttelnd
nörgelte. des Motors entbehren, er wird eben nur eine ganz
andere Aufgabe zu erfüllen haben als der bisherige.
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überhaupt ausſchließen müßte, in die afrikaniſchen Straf
bataillone verwieſen werden ſollen: „Leute, die mit mindeſtens
drei Monaten wegen Beleidigung der Armee beſtraft
ſind, desgleichen wegen Aufforderung von Soldaten zum Un
gehorſam, wegen Aufforderung zur Deſertion oder ſon
ſtiger auf Gehorſamsverweigerung gerichteter Beſtrebungen.“
Danach ſollen brave Arbeiter, weil ſie vielleicht Soldaten vor
dem Streikbrecherhandwerk, zu dem ſie ſo oft von der Regie
rung kommandiert werden, oder vor dem Niederſchießen ihrer
Brüder im Arbeitsrock gewarnt, oder vielleicht auch in un
klarem oder ehrlichem Jdeglismus das ganze Syſtem mili-
täriſcher Brutaliſierung und Charaktervernichtung mit ſcharfen
Worten bekämpft haben, mit dem Auswurf des kapitaliſtiſchen
Sumpfes auf eine Stufe geſtellt, den Mißhandlungen der
Schinderknechte der Strafabteilungen, der Anſteckung durch die
dort graſſierenden ſchmutzigen Laſter überantwortet werden!

Die ſozialiſtiſche Kammerfraktion hat, leider verſpätet, eine
Aktion auf Aufhebung dieſer eingeſchmuggelten Beſtimmungen
eingeleitet, die natürlich auch die ſofortige Billigung des bei
allen ſozialen Geſetzen ſo unerträglich langſam arbeitenden
Senats gefunden haben. Daß es ſich hier wie bei dem übrigen
um ſyſtematiſche Arbeit handelt, geht aus dem Artikel einiger
ſozialiſtiſchen Offiziere hervor, der eine ganze Serie in der
Humanités einleitet. Darin wird Millerand, der nicht um
ſonſt die Würde eines ruſſiſchen Barons genießt, offen
beſchuldigt, auf die volle Wiederherſtellung der ganzen reaktio-
nären Wirtſchaft, wie ſie vor der DreyfusSache ſich eingeniſtet
hatte, hinzuarbeiten.

OeſterreichUngarn.
Die Obſtruktion der Ruthenen gegen das Wehrgeſetz. Jm

Wehrausſchuß des öſterreichiſchen Abgeordneten
hauſes haben die Ruthenen die Obſtruktion gegen das Wehr-
geſetz begonnen. Sie wollen die Durchberatung der Wehrvor-
lage, die nach dem Wunſche der Regierung am 25. d. M. erledigt
ſein ſoll, ſo lange verhindern, bis ihnen Garantien bezüglich
der Errichtung einer rutheniſchen Univerſität
in Lemberg geboten werden. Bisher haben die Verhandlungen
zwiſchen der Regierung, den Polen und den Ruthenen zu keinem
Reſultat geführt. Um 6 Uhr nachmittags begann die Sitzung,
die zur Mittagsſtunde noch andauerte und durch Dauerreden
ausgefüllt wurde. Donnertag abend 2211 Uhr begann
der rutheniſche Abgeordnete Baczynsky eine Rede, die er
abwechſelnd deutſch und rutheniſch hielt, und die er am Frei-
tag mittag um 1126 Uhr beendetel Die Rede dieſes
Ruthenen iſt die längſte Rede, die im Abgeordnetenhaus ge
halten worden iſt. Der bisherige Dauerrekord, den Dr. Lecher
mit zwölf Stunden geſchaffen hat, iſt geſchlagen.

Jn den Mittagsſtunden trat eine Wendung in der Situation
ein. Es fand eine Beſprechung der rutheniſchen Führer mit
dem Kultusminiſter ſtatt, in der dieſer neue Vorſchläge über die
von ihm namens der Regierung abzugebende Erklärung wegen
der rutheniſchen Univerſität machte. Nach dieſem Vorſchlage iſt
die Schwierigkeit, welche dem Aufgeben der rutheniſchen Ob-
ſtruktion bisher entgegenſtand, beſeitigt.

Wien, 15. Juni. Um s Uhr abends wurde die 48 Stunden
ohne Unterbrechung geführte Sitzung des Wehrausſchuſſes im
öſterreichiſchen Parlament geſchloſſen, da es gelang, eine
Uebereinſtimmung mit der obſtruierenden rutheniſchen
Partei zu treffen. Der Wehrausſchuß will heute die Wehr-
vorlage zu Ende beraten. Auch der Budgetausſchuß unterbrach
ſeine Sitzung und wird heute nicht zuſammentreten, um der
Wehrreform den Vorrang vor dem Budget zu laſſen. Durch
dieſen Kompromiß erſcheint die Wehrreform geſichert.

Die erſte Frau im böhmiſchen Landtage. Bei der Wahl für
den böhmiſchen Landtag aus dem Städtebezirk Jungbunzlau
wurde die tſchechiſche Schriftſtellerin Frau Vyk-Kuneticky
mit 1160 Stimmen gewählt. Frau Kuneticky iſteder erſte
weibliche Abgeordnete im Landtag in Oeſterreich überhaupt.
Nach Mitteilungen, die der Miniſter des Jnnern Freiherr
v. Heinold Abgeordneten und Journaliſten, die ihn über das
Ergebnis der Wahl interpellierten, machte, geht aber klar her-
vor, daß der Statthalter von Böhmen der Gewählten das Wahl
zertifikat verweigern wird. Frau Kuneticky ſtände dann
die Beſchwerde beim Reichsgericht offen, das aber gemäß der
„Tendenz“ des Geſetzes vermutlich im Sinne der Entſcheidung
des Statthalters ſein Urteil fällen dürfte.

Türkei.
Die erneute Schließung der Dardanellen ſoll die türkiſche Re

gierung für den Fall beabſichtigen, daß die Jtaliener die Jnſeln
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im Norden des Aegäiſchen Meeres beſetzen würden. Der römiſche
Korreſpondent des Echo de Paris will aus ſicherer Quelle
erfahren haben, daß die Großmächte auf keinen Fall zu

laſſen werden, daß die Türkei ihre Drohung ausführt, (?7) da
die Anſicht vorherrſcht, daß eine derartige Maßnahme der
Pforte, die den internationalen Handel ſchwer ſchädigen würde,
„nicht gerechtfertigt wäre. Die Beſetzung der in Frage kom
menden Jnſeln, die erſt ſpäter geplant iſt, bedeutete keine un-
mittelbare Bedrohung der Dardanellen. Man glaubt in „maß-
gebenden“ italieniſchen Kreiſen, daß die Drohung der Pforte
nur als „Bluff“ anzuſehen iſt, der den Zweck verfolgt, auf die
europäiſchen Staatskanzleien Eindruck zu machen.

Die Steuerſchraube wird angezogen. Die türkiſche Regierung
befindet ſich in arger Finanzkalamität. Sie hat jetzt außer der
Erhöhung der Grundſteuer als Kriegskontribution
ebenfalls eine Heraufſetzung der Steuer auf Patente, ſowie eine
Erhöhung der Taxe, die vom Militärdienſte befreit, und ferner
eine Steuer von 5 Prozent auf alle Gehälter
der Beamten beſchloſſen.

Amerika.
Weder Taft noch Rooſevelt? Jn politiſchen Kreiſen iſt der

Eindruck vorherrſchend, daß Taft nicht nominiert wird,
da auch manche konſervative Führer gegen ihn ſind, weil ſie
ſeine Niederlage am Wahltage vorausſehen. Man ſucht
einen möglichſt rechts ſtehenden Kompromißkandi-
daten, in der Hoffnung, daß auch Rooſevelt ihn um des
Parteifriedens willen akzeptieren wird. Als ein ſolcher Kandi-
dat wird vielfach Cummins genannt. Wer da glaubt,
Teddy werde ſo ohne weiteres zurücktreten, der kennt ſeinen
Ehrgeiz nicht. Vorläufig wird der Kampf zwiſchen Taft und
Rooſevelt mit geſteigerter Gehäſſigkeit weitergeführt. Von
beiden Seiten wird jetzt die Beſchuldigung ver ſuchter Be
ſt ech ung erhoben, wahrſcheinlich um das Ab ſchwenken
verſchiedener Delegierter von einem Lager in das andere
zu erklären. Tatſache iſt, daß trotz der Entſcheidungen über die
Wahlproteſte das Stimmenverhältnis durchaus unſicher iſt.

Nach einer Meldung des Waſhington Star aus Chikago
ſcheint man zu befürchten, daß es auf dem republikaniſchen
Parteitage zu Prügeleien und Schießereien komme,
wenn der Parteiſtreit ſo weitergeht wie bisher. Es iſt keine
Uebertreibung, daß die konſervativen Anführer ſchlimme
Unruhen auf dem Parteitag für möglich halten. Tafts
Mannen ſind vor allem beunruhigt über die Möglichkeit, daß die
Gegenpartei das Tagungsgebäude angreifen werde,
da die Polizei unter dem Einfluß der Rooſeveltleute ſtehe.
Rooſevelt ſoll angeblich entſchloſſen ſein, in „feierlichem
Manifeſt“, unterzeichnet von den ihm folgenden Gouver-
neuren und Senatoren, bekanntzugeben, daß er den Kampf fort
ſetzen werde, falls er in Chikago unterliege.

Niederknüppelung ſtreikender Arbeiter durch Polizei. Ernſte
Streikunruhen werden aus dem amerikaniſchen Staate Neu-
Jerſey berichtet. Der Streik in den Schmelzwerken von
Perth Amboy hat einen großen Umfang angenommen. Bei
einem Zuſammenſtoß zwiſchen Ausſtändigen und
der Polizei am Mittwoch wurden zahlreicheStreikende verwundet. Donnerstäg machte die Polizei
erſt von ihren Knüppeln Gebrauch und griff dann zur Schuß
waffe.

Aus der Partei.
Zeugniszwang gegen ſozialdemokratiſche Redakteure.

Gegen den Redakteur vom Bochumer Volksblatt iſt
das Zeugniszwangsverfahren eingeleitet worden.
Der Staatsanwalt will den Einſender eines Artikels wiſſen,
der ſchon abgeurteilt iſt. Bei dieſer Gerichtsverhandlung ſtellte
ſich heraus, daß dem Berichterſtatter von einer Perſon in fahr-
läſſiger Weiſe falſch berichtet worden war. Genoſſe Pieren-
kämper, der als verantwortlicher Redakteur in Frage kam,
lehnte die Namensnennung des Berichterſtatters ab, weshalb
der Unterſuchungsrichter vorläufig auf eine Geldſtrafe
von 100 Mk. erkannte. Gegen die Strafverfügung iſt Be
ſchwerde eingelegt worden.

Der Generalrat der belgiſchen Arbeiterpartei
hat beſchloſſen, für die Verwundeten und Hinterbliebenen der
Opfer der Manifeſtationen der Wahlwoche eine Sammelliſte
herauszugeben. Es ſind bis jetzt, einſchließlich der Spende des
Generalrats zirka 600 Franken gezeichnet worden. Unter an-
deren hat ſich auch das ärztliche Perſonal zweier Spi-
täler, in denen die Verwundeten gepflegt wurden, an der
Sammlung beteiligt.

Abhandlungen und Vorträge zur ſozialiſtiſchen Bildung,
herausgegeben vom Genoſſen Max Grunwald, werden in
den nächſten Tagen im Verlage von Kaden u. Ko. in Dres

den erſcheinen. Dieſe Abhandlungen und Vorträge ſollen
ihren „unterſchiedlichen und weſentlichen Charakter vor ähn
lichen Unternehmungen darin zeigen, daß zunächſt jede Ab
handlung und jeder Vortrag in ſich abgeſchloſſen er
ſcheint und doch zugleich durch das genau bezeichnete Quelen-
material zu weiteren Studien anregt. Das agitato-
ri ſche Moment ſoll nur in der Sache, in dem Material

T

liegen, nicht in der Form. Daher wird in erſter Linie auf
Leſer gerechnet, die in der ſozialiſtiſchen Lehre bereits einige
Kenntniſſe beſitzen und ſich fortbil den wollen. Vom Her
ausgeber und einer Reihe ſachkundiger Mitarbeiter werden zu-
nächſt folgende Gegenſtände behandelt werden: Zur Einfüh-
rung in Marx' Kapital; Partei und Gewerkſchaft in ver
gleichender Statiſtik; Goethe und die Arbeiter; Die Bedeutung
der Verkürzung der Arbeitszeit; Die ſozialdemokratiſchen
Reichstagswähler in ihrer ſozialen Gliederung Technik, Natur
und Geſellſchaft; Lohn und Zeit der Arbeit in Deutſchland;
Die Entwicklung von Landwirtſchaft und Jnduſtrie in Deutſch
land. Heft 2: Auguſt Mai: Partei und Gewerk
ſchaft in vergleichender Statiſtik und Heft 3: Max
Grunwald: Goethe und die Arbeiter ſind bereits
erſchienen und zum Preiſe von 40 Pf. das Heft durch die
Halleſche Volksbuchhandlung, Harz 42-48, ſowie direkt
vom Verlag zu beziehen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles: Wilhelm
Koenen.

Die heutige Nummer umfaßt 16 Seiten.

Ne Ausbreltung des Vollsblattes

iſt nur möglich, wenn jeder Leſer des Blattes
unermädlich für neue Abonnenten ſorgt.
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Liberale Religion.
Um aus dem Vanne der Religion zu kommen, iſt es auch für
die Arbeiter notwendig, daß ſie ſich mit ihrem Weſen be-
ſchäftigen. Oftmals fordern die ſozialen Kämpfe unmittelbar
zu ſolchen Betrachtungen heraus. Der Ausgang des Berg-
arbeiterkampfes in dieſem Jahre, ſeine Urſachen, das Bekannt
werden verſchiedner anderer Aktionen der Chriſtlichen, um den
Kampf beſtimmter Arbeitergruppen gegen ihre Ausbeuter zu
erſchweren, waren Grund genug für die ſozialdemokratiſchen
Arbeiter, ſich wieder einmal das dort benutzte Aushängeſchild,
die Religion, etwas näher zu betrachten. Leider iſt aber in
den Reihen auch der modernen Arbeiter die Natürlichkeit und
die Abhängigkeit der religiöſen Dinge von der geſellſchaftlichen
Entwicklung und Geſtaltung zu wenig bekannt, um den Einfluß
auf unſere Stellung zur Religion ausüben zu können, die uns
unſere geſellſchaftliche Auffaſſung eigentlich vorzeichnet. Sie
verfallen in dieſer Beziehung ſehr leicht und oft von einem
Extrem in das andere. Entweder leben ſie in den alten An
ſchauungen der Religion weiter und verhalten ſich nur den
jeweiligen Kulthandlungen gegenüber teilnahmlos, oder ſie ver
fallen in das Gegenteil und verſuchen jeden zu einer, dem
Bürgertum entlehnten Pfaffenfreſſerei zu bekehren. Es bedarf
deshalb bei den meiſten nur eines entſprechenden Anlaſſes und
das Myſtiſche in der Erklärung beſtimmter Kräfte kommt zum
Vorſchein und zur Wirkung. Jſt es der Grundzug der reli-
giöſen Diskuſſion, den Teil des bürgerlichen Denkens bei den
Arbeitern zu entfernen, der in religiöſen Dingen noch eine Rolle
ſpielt, ſo iſt das lebhaft zu begrüßen. Vorausſetzung iſt natür
lich, daß der Sozialismus als Weltanſchauung der
Leitſtern iſt und in dieſer Weltanſchauung der Lehre des
Marxismus über den Urſprung und die Entwicklung der
Jdeen der Platz zugewiefſen wird, der ihr gebührt, d. h. den
erſten. Denn der Marxismus iſt das vollendetſte Syſtem des
Materialismus, jener Philoſophie, die allein die Arbeiter aus
m Feſſeln und dem Banne alles Ueberirdiſchen völlig befreien
ann.
Eine große Anzahl Vertreter der Kirche verſuchen nun, aus

den Erörterungen der Arbeiter über das Weſen und die geſell-
ſchaftlichen Funktionen der Religion für dieſe Vorteile zu
ziehen. Sie laſſen ſich von dem in letzter Zeit ſo oft gehörten
Ausſpruch, wenn das Volk nicht zur Kirche kommt, müſſe die
Kirche zum Volke gehen, leiten und ſuchen die Arbeiter auf.
Beſonders ſind es ſogenannte liberale Geiſtliche. Wir wollen
hier nicht weiter unterſuchen, wieweit ſie ſich dabei von der Auf-
forderung des Vorſitzenden des freien evangeliſchen
Kongreſſes, dem früheren freiſinnigen Abgeordneten
Schrader, leiten laſſen, der ihnen empfahl, die Arbeiter heran-
zuholen, um zu gleicher Machtpoſition in der Staatskirche zu
kommen, wie heute die Orthodoxie. Genug, ſie kommen und
haben eine neue Religion auf Lager, die gewiß und
wahrhaftig dem Arbeiter das gibt, was er heute durch den
Sozialismus nicht erlangen kann: die innere Befriedigung und
den Sinn ſeines Lebens, nach liberal paſtoraler Auffaſſung
natürlich.

Der perſönliche Gott und die meiſten übrigen Vorſtellungen,
die im allgemeinen heute mit Religion verbunden ſind, laſſen
dieſe liberalen Religionsverkünder fallen. Verhältniſſe aber,
die uns bisher als völlig natürlich erſchienen ſind, und die wir
weit abſeits von jeder überſinnlichen Vorſtellungsweiſe hielten,
ſie bilden den Jnhalt dieſer Religion. Wo Streben nach Frei-
heit ſich einſtellt, wo Brüderlichkeit gepflegt, Solidarität be-
tätigt wird, da iſt Gott. Der Sozialismus ſelbſt kann äls eine
Religion gelten, hören wir die Herren ſagen. Aber den Ur-
ſprung dieſer Gedanken ſuchen ſie weit ab von der den Arbeitern
ſo geläufigen Denkweiſe zu legen. Und leider muß konſtatiert

werden, daß Genoſſen, die Lehrer, ſozialiſtiſche Aufklärer und
Wegweiſer auf dieſem Gebiete ſein wollen, die Wege ſehr für
dieſe Auffaſſung zu ebnen ſuchen.

Der Hinweis, daß moderne Arbeiter gewohnt ſind, natürliche
Dinge, wie die Solidarität, auch natürlich aus dem Weſen des
Kampfes der Arbeiter zu erklären, läßt aber gleich den Pferde-
fuß erſcheinen: die liberale Gegnerſchaft gegen den Klaſſen-
kampf und das Streben von ihm abzulenken.

Nichts von der Grundwahrheit des proletariſchen Befreiungs-
kampfes wird anerkannt. Die ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung
iſt dieſen liberalen Geiſtlichen wohl ein ſchönes Jdeal, ähnlich
wie den Orthodoxen das Paradies, aber daß es immer eine
durch den Klaſſenkampf zu verwirklichende Ordnung ſein kann
und wird, weiſen ſie von ſich, und Kant, der bürgerliche Helfer
in aller Not, muß herbei. „Handel ſo, daß die Maximen deines
Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Geſetz
gebung gelten kann“, rufen ſie den Arbeitern zu. Und wie ſo
oft, übt dieſes Grundgeſetz der Kantſchen reinen praktiſchen
Vernunft ſeine Wirkung aus.

Das Streben, dieſen Grundſatz einer bürgerlichen Ethik als
Grundſatz einer liberalen Religion erſcheinen zu laſſen und in
Arbeiterkreiſen zu propagieren, zeigt uns den unaufhaltſamen
Vormarſch der Erkenntnis von der Kauſalität alles Geſchehens.
Jmmer weiter entfernt ſich der weltſchaffende Gott auch nur
dem Denken dieſer bourgoiſen Gruppe. Nicht die Lehre der
Religion hält man in dieſer für wahr und verbreitungswert,
ſondern man iſt dort von einem religiöſen Bedürfnis er-
füllt, deſſen Befriedigung man in einer beſonderen religiöſen
Wertung der verſchiedenſten menſchlichen Tätigkeiten ſucht, die
dadurch über das platte Alltagsleben hinausgehoben werden
ſollen. Dadurch aber, daß von dieſen Geiſtlichen kein Wert
mehr auf den Glauben an einen Weltenlenker gelegt und an
das religiöſe Bedürfnis der kämpfenden Arbeiter appelliert
wird, ihr Heiligſtes als Proletarier doch über den Alltag hin-
auszuheben, ſehen wir nicht den erſehnten Erfolg für die Kirche
heranwachſen, aber eine Durchſetzung des Bedürfniſſes nach
Myſtik, die die halbe Erkenntnis ſo vieler, vieler völlig zurück-
drängt. Dieſe ſind bereit, das Verhältnis des einzelnen zur
Allgemeinheit, weil es für ſie ſehr oft ein Begriff, eine Vor-
ſtellung in ihrem Kopfe iſt, in die übernatürlichen, myſtiſchen
Charaktere zu kleiden, das ihm von dieſen Religiösliberalen ge-
geben wird.

Eine untergehende Klaſſe ſpricht ſo in ihren theologiſch auf-
geklärteſten Vertretern, die zu gebildet ſind, um zu dem unter
den heutigen Verhältniſſen prximitiven Glauben an einen per-
ſönlichen Gott ſich zu bekennen, die aber nicht mit aller Religion
brechen können, weil ihre geſellſchaftliche Lage, ihr Klaſſendenken
ſie von der Konſequenz ihrer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis
zurückſchrecken läßt.

Aber was von dieſen liberalen Geiſtlichen als Religion ver-
kündet wird, iſt wohl die letzte Phaſe der Religion überhaupt.
So verblüffend und verlockend ſie für den noch nicht völlig zum
Klaſſenbewußtſein erklommenen Arbeiter ſein mag, ſo

unzureichend und Hinderniſſe beſeitigend iſt ſie für die An
erkennung von der Natürlichkeit alles Seins und Geſchehens

und der Erkenntnis der Beziehungen zwiſchen der Welt der Er-
ſcheinungen und ihrem abſtrakten Abbilde in unſerem Kopfe.
Was auf dieſe Art von dieſer Seite für die Erhaltung der Reli-
gion im Volke getan wird, wird uns ſehr nützlich ſein, wenn
wir die Waffen, die uns der Marxismus bietet, richtig zu füh-
ren wiſſen, um auch den letzten Hauch von Myſtik und dem
Denken der Arbeiter zu verſcheuchen. Doch auch nur der
Marxismus kann dies und nicht eine ſozialiſtiſche Weltanſchau-
ung, in der Kant in neuer oder neueſter Form wiederum eine
Lücke läßt, in der der gleiche Keil wieder eingetrieben wird.
Und das allgemeine Grundgeſetz der praktiſchen Vernunft, wie

der kategoriſche Jmperativ können und dürfen nicht Leitſterne
und Hilfsmittel unſeres Denkens und Wollens als kämpfende
Proletarier ſein.

Das Handeln des Einzelnen hängt in der Klaſſengeſellſchaft
nicht von dem guten oder ſchlechten Willen eben dieſes Einzelnen
ab, und alles Beſtreben, es ſo einzurichten, daß es „als Prinzip
einer allgemeinen Geſetzgebung gelten könne“, würde an un-
ſeren heutigen Produktionsverhältniſſen zerſchellen. Das ſo
Jdeale dieſes Kantſchen Geſetzes wird nur möglich werden in
einer Geſellſchaft, in der eine Geſetzgebung für die Allgemein-
heit möglich iſt, wo nicht Klaſſenintereſſe und Klaſſenmacht eine
Klaſſengeſetzgebung erzwingen.

Die Verhältniſſe, die den Klaſſenkampf bedingen, beſtimmen
das Wollen und Handeln des Jndividuums, gleichzeitig mit den
vielen, die durch dieſe Verhältniſſe in die gleiche materielle und
geiſtige Lage gedrängt werden. Deshalb wollen wir die libe
ralen Geiſtlichen mit ihrer „natürlichen“ Religion ſamt den
Neukantianern und Weltanſchauungsumbildnern in unſeren
Reihen ziehen laſſen auf ihren einſamen Pfaden. Nicht Kant-
ſches Grundgeſetz der Vernunft, noch kantegoriſcher Jmperativ
in ihrer Unbeſtimmtheit und Vieldeutigkeit ſollen uns Leitſtern
auf unſerer Bahn ſein, ſondern die Einſicht, wie ſie uns in
Klarheit und Entſchiedenheit der Marxismus vermittelt.

Nicht myſtiſches Verlangen bringt uns die von der Arbeiter-
klaſſe erſtrebte Glückſeligkeit. Dieſe Art des Hoffens wäre ein
Zurückfallen in den Utopismus. Der Proletarier kann Befrie-
digung ſeines Glückſeligkeitstriebes, wenn wir dieſen Ausdruck
gebrauchen dürfen, nur nach der Verwirklichung des Sozialis-
mus finden. Der Sozialismus aber wird nicht das Reſultat
der Kritik der praktiſchen Vernunft ſein, ſondern das Ergeb-
nis des Klaſſenkampfes. Deſſen moraliſche Vorſtellungen aber,
die Brüderlichkeit und Hingabe an die Jdeale der Klaſſe, die
Diſziplin und der Kampfeseifer für die Freiheit aller Klaſſen-
genoſſen erklärt uns die nationaliſtiſche Geſchichts-
auffaſſung. Die allein erklärt uns das Weſen und die
geſellſchaftlichen Funktionen der Religionen. Die zeigt aber
auch zugleich, daß nach der Periode des Unglücks und des Elends
der Maſſen, nach dem Kapitalismus, eine Zeit kommen wird,
in der der Menſch ſein Glück nicht mehr in irgendeiner Reli-
gion ſuchen wird und ſei ſie noch ſo liberal und „natürlich“.
Sondern in den materiellen und ethiſchen Verhältniſſen des
Sozialismus, die die höchſte Glückſeligkeit aller bedeuten
werden.

Gewerkſchaftliches.
Der Arbeitswilligenſchutz auf der Höhe!

Der Glaſer Ernſt Thiel in Breslau hatte den Kollegen
ſeine Beteiligung am Glaſerſtreik zugeſagt, dieſes Verſprechen
aber gebrochen. Um ihn doch noch für die Sache der Kollegen
zu gewinnen, begab ſich der Streikleiter Nitſche aus Berlin
und ein anderer Kollege vor das Geſchäft, in dem Thiel arbeitete

und warteten ihn zum Feierabend ab. Der Unternehmer
Holzmann hatte das bemerkt und begleitete ſeinen lieben
Arbeitswilligen nach Hauſe. Dadurch ließen ſich die Verbands
mitglieder aber von ihrem Vorhaben nicht abbringen, ſondern
ſie traten an Thiel heran und Nitſche ſagte: „Kollege Thiel,
ich möchte Sie einmal ſprechen, am beſten wäre es, wir gingen
in ein Lokal, da läßt ſich's beſſer verhandeln.“ Nichts weiter!
Die paar Worte genügten aber, um den Arbeitgeber wild zu
machen, er ſprang nach dem in ſolchen Fällen immer ſchnell
auffindbaren Schutzmann und die Attentäter wurden wegen
Streikvergehens nach S 153 vor Gericht gebracht. Worin
beſtand der Terror? Während die Leute angeſprochen wurden,
waren Nitſche und Benſch vor ſie hingetreten. Sie hatten dem
Arbeitswilligen alſo „den Weg verſtellt“! Dafür diktierte das

GoOAEGGGoSSASGoOo amDie Jnſelbauern.
Roman von Auguſt Strindberg. Verdeutſcht von Emil

Schering.

Als der Wind einen Augenblick ausblieb, hörte man das
vffene Meer gegen die öſtliche Landſpitze ſchlagen. Plötzlich
gab der Hund draußen auf dem Hof Hals, und das Gebell
entfernte ſich, als ſei der Hund jemandem entgegengeſprungen,
um ihn zu begrüßen oder zu bedrohen.

Sieh er bitte nach, wer das ſein kann, ſagte die Alte zu

Carlsſon. SDer ſtand ſofort auf und ging zur Tür hinaus. Er ſah nur
ein Dunkel, das ſo dick war, daß man es mit einem Meſſer
ſchneiden konnte; und der Wind empfing ihn mit einem Stoß,
daß ihm das Haar wie Erbſenſträucher um den Kopf ſtand.
Er lockte den Hund, aber das Gebell war bereits unten auf der
Quellwieſe und klang jetzt freudig, als erkenne das Tier
einen Menſchen.

Es kommt ſo ſpät noch Beſuch, ſagte Carlsſon zur Alten,
die ſich in die Tür ſtellte. Wer kann das ſein? Jch muß wohl
gehen und nachſehen. Clara, ſteck die Laterne an und gib mir
meine Mützel

Er bekam die Laterne und arbeitete ſich gegen den Wind
auf die Wieſe hinaus, folgte dem Gebell und gelangte in das
Kieferngehölz, das die Wieſe vom Strande trennte. Das Ge
bell war verſtummt, aber zwiſchen den rauſchenden und knacken-
den Föhren hallten Schritte von eiſernen Hacken gegen den
Bergfelſen krachten Zweige, die jemand brach, der ſeinen Weg
ſuchte; ſpritzten Waſſerlachen auf; antworteten Flüche auf das
Winſeln des Hundes.

Wer da? rief Carlsſon.
Der Paſtor! antwortete ein roſtige Stimme.

Carlsſon ſah Funken ſprühen, die ein eiſerner Hacken an
einem Granitfindling ſchlug, und aus einem Dickicht ſtürzte
ein kleiner, breitſchultriger Mann den Hügel hinab. Das
grobe, wetterharte Geſicht wurde von wildem, grauem Backen
bart eingerahmt und von kleinen ſcharfen Augen belebt, deren
Brauen Aſtmoos glichen.

Hölliſche Wege habt ihr hier auf der Jnſell zankte er
ruß.S Se hgeſus, ſind Sie's, Herr Paſtor? Jn dieſem Hunde-

wetter unterwegs? beantwortete Carlsſon achtungsvoll die
Willkommsflüche ſeines Seelſorgers. Aber wo iſt denn das
Boe Es iſt das Fiſchboot, und das hat Robert in den Hafen
gebracht. Laß uns nur unter Dach kommen, denn heute abend
weht der Wind einem durch den Leib. Vorwärts marſch!

Earlsſon ging mit der Laterne voran und der Paſtor folgte,
während der Hund in den Büſchen herumſchnüffelte, nach einem

un das ſich im Bruch eben erhoben und ſo gerettet
e

Die Alte war dem Laternenſchein auf den Hof hinaus ent-
gegengegangen; als ſie den Paſtor erkannte, freute ſie ſich
und d ihn willkommen.

Der Paſtor hatte Fiſche nach der Stadt bringen wollen und
war unterwegs vom Sturm überraſcht worden, der ihn zum
landen zwang. Er fluchte und ſchalt, weil er nicht zurzeit nach
der Stadt kommen konnte, um ſeine Fiſche los zu werden.

Jetzt ſind ja alle Teufel draußen und kratzen nach jedem
einzigen Fiſch, der im Waſſer lebt.

Die Alte wollte ihn in die Stube führen, er aber ging
geradeswegs in die Küche hinein, denn er zog das Herdfeuer
vor: dort konnte er trocken werden.

Wärme und Licht ſchienen indeſſen dem Paſtor nicht gut
zu bekommen, er zwinkerte mit den Augen, als wolle er ſich
ermuntern, während er die naſſen Schmierſtiefel auszog.
Carlsſon half ihm unterdeſſen aus einer graugrünen Joppe,
die mit Schaffell gefüttert war. Bald ſaß der Paſtor in wolle-
nem Wams und bloßen Strümpfen an der Ecke des Tiſches,
den die Alte abgeräumt und mit Kaffeegeſchirr gedeckt hatte.

Wer S Nordſtröm nicht kannte, hätte nicht vermutet, daß
dieſer Mann aus dem Stockholmer Jnſelmeer ein geiſtlichesAmt bekleidete; ſo ſehr hatten dreißig Jahre Seelſorge draußen
in den Schären den Mann verwandelt, der einmal recht fein ge-
weſen, als er von der Univerſität Upſala kam. Ein äußerſt
knapper Gehalt hatten ihn genötigt, ſein Auskommen aus See
und Acker zu ergänzen; und da es auch dann noch nicht reichte,
mußte er ſich an den guten Willen ſeiner Gemeinde wenden,
den er durch geſelliges Weſen, indem er ſich ſeiner Umgebung
anpaßte, lebendig erhielt.

och zeigte ſich der gute Wille meiſt in Kaffeehalben und Be-
wirtungen, die an Ort und Stelle verzehrt werden mußten, alſo
den Wohlſtand des Pfarrhauſes nicht erhöhen konnten eher
unvorteilhaft auf den phyſiſchen und moraliſchen Zuſtand des
Empfängers wirkten. Außerdem wußten die Schärenleute aus
teuern Erfahrungen, wie in Seenot Gott nur dem half, der ſich
ſelber half auch waren ſie unfähig, einen ſtarken öſtlichen Wind
in Zuſammenhang mit dem augsburgiſchen Bekenntnis zu
bringen. Sie machten ſich deshalb wenig aus der kleinen höl-
zernen Kapelle, die ſie hatten bauen laſſen. Der Kirchgang. der
durch lange Ruderfahrten erſchwert oder von ungünſtigen Win-
den unmöglich gemacht wurde, war mehr eine Art Volksmarkt,
auf dem man Bekannte traf, Geſchäfte machte, Ankündigungen
hörte. Und der Paſtor war die einzige Behörde, mit der man
in Berührung kam; der Länsman, der die Polizeigewalt aus-
übte, wohnte weit erntfernt und wurde bei Rechtsſachen nie be
müht; die machte man vielmehr untereinander ab, mit einigen
Kopfſtößen unter der Bruſt oder einem Schoppen Brantwein.

Nicht eine Spur von Latein und Griechiſch konnte man in
dieſer vom Herdfeuer und zwei Talglichtern beleuchteten Geſtalt
ſehen, einer Krenzung von Bauer und Seemann. Die einſt-

Büchern umgewandt hatte, war braun und borkig, hatte gelbe
Leberflecke von Salzwaſſer und Sonnenbrand, war hart und
ſchwielig von Rudern, Segeln, Steuern; die Nägel waren halb
abgenagt und trugen von der Berührung mit Erde und Gerät-
ſchaften ſchwarze Ränder. Die Ohrmuſcheln waren mit Haar
zugewachſen und gegen Katarrh und Fluß von Bleiringen durch
bohrt. Aus der auf das wollene Wams aufgenähten Ledertaſche
hing eine Haarſchnur, die einen Uhrſchlüſſel aus einem gelben
Metall mit einem Karneol trug. Jn die feuchten wollenen
Strümpfe hatte die große Zehe Löcher geriſſen, welche die ſchlin-
gernden Bewegungen der Füße unter dem Tiſch unabläſſig ver-
bergen wollten. Das Wams war unter den Armen von Schweiß
gelbbraun geworden, und der Hoſenſchlitz ſtand halb offen, weil
Knöpfe fehlten.

Er holte eine kurze Pfeife aus der Hoſentaſche, klopfte ſie,
während allgemeines achtungsvolles Schweigen herrſchte, gegen
die Tiſchkante aus, daß ſich ein kleiner Maulwurfshaufen von
Aſche und ſauerm Tabak auf den Boden legte. Aber die Hand
war unſicher und das Stopfen ging unregelmäßig vor ſich; war
zu umſtändlich, um nicht Unruhe zu erregen.

Wie ſteht es heute abend mit Jhnen, Herr Paſtor? Jch
glaube, Sie ſind nicht ganz wohl, fuhr die Alte dazwiſchen.

Der Paſtor hob das auf die Bruſt geſunkene Haupt, ſah ſich
nach den Balken der Decke um, als ſuche er nach der
Sprechenden.

Jch? ſag er und ſtopfte eine Priſe Tabak am Pfeifen-
kopf vorbei. Dann ſchüttelte er den Kopf, als wolle er in Frie
den gelaſſen werden, und verſank in ſchwermütige Gedanken
ohne beſtimmte Form.

Carlsſon ſah, wie es ſtand, und flüſterte der Alten zu:
Er iſt nicht nüchtern!

Und im Glauben, einſchreiten zu müſſen, nahm er die Kaffee
kanne und goß die Taſſe des Paſtors voll, ſtellte die Brannt-
weinflaſche daneben und bat ihn mit einer Verbeugung, fürlieb
zu nehmen.

Mit einem vernichtenden Blick hob der Alte ſeinen grauen
Kopf, als wolle er, daß der Schlag Carlsſon rühre; mit Ekel
die Taſſe von ſich ſchiebend, ſpuckte er aus

Biſt du hier zu Hauſe, Knecht?
Dann wendete er ſich zur Alten:

Gebt mir eine Taſſe Kaffee Frau Flod!
Und dann verſank er für eine Weile in tiefes Schweigen, ſich

vielleicht an die Größe früherer Tage erinnernd und erwägend,
wie die Unverſchämtheit beim Volk überhand nahm.

Verfluchter Khecht! ſchnaubte er noch einmal. Mach, daß
du hinauskommſt, und hilf Robert beim Boot.

Carlsſon verſuchte es mit Schmeichelei, wurde aber ſofort
unterbrochen:

Weißt du nicht, wer du biſt?
Carlsſon verſchwand durch die Tür.

(Fortſetzung folgt.

mals weiße Hand, die in ihrer ganzen Jugend Blätter von
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Schöffengericht in Breslau einen Tag 744
Am Donnerstag kam die Sache durch Berufung der eilten
vor die Breslauer Strafkammer, der Herr Mundry vor
ſteht. Obwohl einer der namhafteſten Berliner Juriſten die
unmöglichen Konſequenzen einer ſolchen Rechtſprechung dem
Kollegium vor Augen führte jeder Straßenhändler verübt
dann „Terrorismus“ und Nötigung! blieb es bei dem Urteil
der Vorinſtanz.

Für ein Verhalten gegenüber Arbeitswilligen, wie es vor
ſichtiger überhaupt nicht denkbar iſt, muß der organiſierte Ar
beiter ins Gefängnis! Und dabei verlangte dieſer Tage
der „Schleſiſche Gewerbetag“ aller raktionären Handwerks-
meiſter eine Verſchärfung der Geſetzgebung, weil die beſtehen-
den Geſetze zur Ahndung des Terrors der Arbeiter nicht
genügen. Selbſt dem Oberbürgermeiſter von Breslau, Herren-
hausmitglied Dr. Bender, ging das zu weit und er wandte
ſich energiſch gegen eine ſolche Beſchränkung der Arbeiter
rechte.

Erfolgreiche Lohnbewegung der Stukkateure in Bremen.
Der Stukkateurſtreik in Bremen endete nach achtwöchigem

Kampfe mit vollem Erfolge für die Arbeiter und mit der Er
ringung des Achtſtundentages. Ende vorigen
Jahres formulierten die Stukkateure ihre Lohnforderung; unter
Beibehaltung der neunſtündigen Arbeitszeit verlangten ſie
85 Pfg. Stundenlohn, bisher wurden 74 Pfg. gezahlt. Nach der
am 1. Januar 1911 erfolgten Verſchmelzung mit dem Bau
arbeiterverbande wurde die Lohnforderung auf 90 Pfg. erhöht
und außerdem die achtſtündige Arbeitszeit gefordert; dazu
kamen diverſe kleinere Nebenforderungen.

Am 18. Mai 1912 wurde nun tariflich feſtgelegt, daß bis
1. November 1912 bei neunſtündiger Arbeitszeit 80 Pfg., von da
ab bis 1. Juli 1918 bei 8ieſtündiger Arbeitszeit 85 Pfg. und
vom 1. Juli 1913 bis 30. Juni 1914 bei achtſtündiger Arbeitszeit
90 Pfg. Stundenlohn gezahlt werden müſſen. Auch die Neben-
forderungen wurden größtenteils bewilligt. Der Lohn für
Hilfsarbeiter beträgt 10 Pfg. weniger.

Weſentlich beeinflußt wurde die Haltung der Unternehmer
durch den Beſchluß der bremiſchen Maurer: bei allen in ihr
Fach ſchlagenden Arbeiten, für die durch Spezialberufe der
Achtſtundentag anerkannt iſt, weigern ſich die Maurer, unter
deren Lohn zu arbeiten.

Jnnerhalb 14 Tagen behalten die abgereiſten Streikenden
das Vorzugsrecht der Einſtellung bei ihren bisherigen Unter-
nehmern.

Aus der Provinz.
Der afrikaniſche Kulturprozeß in zweiter Auflage.
Bekanntlich wurde unſer Kollege Redakteur Kasparek

Ende Februar vom hieſigen Schöffengericht wegen angeblicher
Beleidigung des Rittergutsbeſitzers v. Wendenburg auf
Wormsleben und ſeiner Aufſeher zur Zahlung einer Geld-
ſtrafe von 500 Mk. verurteilt. Gegen dieſes Urteil hatten nicht
bloß Genoſſe Kasparek, ſondern auch die Privatkläger Be-
rufung eingelegt, infolgedeſſen kam die Sache noch einmal vor
der Strafkammer zur Verhandlung. Die Privatkläger wur-
den wieder von dem Rechtsanwalt Baxmann und Genoſſe
Kasparek wurde von Dr. Müller- Halle vertreten. Der zur
Anklage ſtehende Artikel trug die Ueberſchrift: „Afrikaniſche
Kultur in der Provinz Sachſen“ und kritiſierte die Zuſtände
auf den Wendenburgiſchen Gütern in Mansfeld. Die polni-
ſchen Arbeiter hätten Eſſen erhalten, das mit Maden und
Unrat durchſetzt war. Die Aufſeher hätten die Arbeiter miß-
handelt und der Rittergutsbeſitzer hätte ſich ſelbſt an den Miß-
handlungen beteiligt. Obwohl die ſchöffengerichtliche Beweis-
aufnahme für Wendenburg und ſeine Aufſeher ſicher nicht
ſchmeichelhaft ausgefallen war, erachtete das Gericht den
Wahrheitsbeweis für mißlungen. Dabei mußte in der Urteils-
begründung zugegeben werden, daß ein Aufſeher einen Polen
mit dem Schlüſſelbunde auf den Kopf geſchlagen hat, ſo daß
der Geſchlagene zu Boden fiel. Auch wurde bewieſen, daß mit
einem Gehſtock und mit Fäuſten mißhandelt worden war. Der
frühere Amtsdiener Beuſt hatte beſchworen, Wendenburg habe
Polen ſo mißhandelt, daß die Reitpeitſche in Stücke flog.
Dieſen Zeugen erklärte man für unglaubwürdig, weil er mit
W. auf einem geſpannten Fuße geſtanden habe. Geglaubt
wurde jedoch, daß W. Schulknaben mit einer dünnen Gerte
„angetippt“ und daß er ſeinem Kutſcher geohrfeigt hatte.
Das ſei aber in

Ausübung des Züchtigungsrechts
geſchehen. Die Urteilsbegründung ließ alſo nichts zu wün-
ſchen übrig. Die geſtrige Berufungsverhandlung hatte eine
recht merkwürdige Einleitung. Genoſſe Kasparek, der augen
blicklich krank iſt und mit verbundenem Hals im Gerichtsſaal
erſchien, nahm neben ſeinem Verteidiger, auf der Bank der
Rechtsanwälte Platz. Wir bemerken nebenbei, daß Privat
beklagte ſchon öfter vor und auf der Rechtsanwaltsbank Platz
genommen haben. Der Gerichtsvorſitzende ordnete jedoch an,
daß Kasparek in der Anklagebank Platz nehmen mußte. Unſerer
Meinung nach beſteht ein Erlaß des Juſtizminiſters, nach dem
Privatbeklagte nicht gezwungen werden können, die Anklage-
bank zu betreten. Jſt das der Fall, ſo gilt der Erlaß natürlich
auch für Sozialdemokraten. Herr Wendenburg, der Privat-
kläger, nahm neben ſeinem Verteidiger auf der Geſchworenen-
bank Platz! Genoſſe Kasparek wurde ſchließlich wegen ſeines
Leidens von der Teilnahme an der Verhandlung entbunden.

Die Beweisaufnahme, zu der diesmal „nur“ 37 Zeugen auf-
geboten waren, ſetzte bei der Beſprechung der Wendenburgſchen
Küche ein, in der das Eſſen für die Polen bereitet wird. So
wie der Geſchmack ſehr verſchieden iſt, ſo waren auch die
Zeugenausſagen ſehr verſchieden. Einige Kochfrauen meinten,
das Eſſen war immer gut. Roch das Fleiſch mal „ein bißchen“,
dann wurde es abgewaſchen. Das Fenſter in der Küche will
man nur aufgemacht haben, wegen des vorhandenen Dunſtes.
Pökelfleiſch riecht manchmal ein bißchen. Andere Zeugen
ſagten: Das Fleiſch roch übel und deshalb machte man das
Fenſter auf. Es waren mehrere Male Maden im Rinder-
pökelfleiſch, die man aber nicht immer ſah, weil ſie ſich

tief hineingefreſſen

hatten. Uedles Hammelfleiſch, das das Hausgeſinde nicht eſſen
wollte, habe man für die Polen bereitet. Das friſche Fleiſch
war gut, aber im Pökelfleiſch waren zuweilen lange Maden
und in der Milchſuppe Würmer. Gs wurde viel Eſſen von den
Polen weggekippt. Eimervoll. Eine Zeugin beſtritt, daß das
Fleiſch öfters ſchlecht geweſen iſt. „Streite doch niche, Marie“,
rief ſie ihrer Gegnerin zu, daß Fleiſch „mal ein bißchen Geruch
habe“, könne vorkommen. Eine Köchin meinte, in der Küche
wurde nach der Parole gehandelt, war das Fleiſch ſchlecht:
„Jmmer für die Hunde, immer für die Hunde.“ Unſer
Appetit es war um die Mittagsſtunde war im Sinken
begriffen. Da trat der Zeuge Buchhalter Böhmke, der noch
von der vorigen Verhandlung in vorteilhafter Erinnerung
ſein dürfte, auf und ſchilderte, wie er und ſeine Mitarbeiter

vom Kontor aus öfter geſehen habe, welch ſchönes, gutes
Fleiſch die Polen da aus der Küche holten. Das Eſſen ſei
geradezugeſagt

brillant geweſen
und man habe Unterhaltungen gepflegt über das ſchöne Fleiſch,
das es dort gab. Der unparteiiſche Teilnehmer der Verhand
lung mußte bei dieſer Ausſage ſchier bedauern, daß er nicht
an Wendenburgs Fleiſchtöpfen ſitzen durfte. Da wir jetzt ein
mal bei dem Zeugen Böhmke verweilen, wollen wir eine Epiſode
mitteilen, die für den Wendenburgſchen Zeugenapparat recht
charakteriſtiſch iſt. Als der Zeuge, frühere Amtsdiener Beuſt
wiederum bekundete, daß Herr Wendenburg gelegentlich der
Mißhandlung polniſcher Arbeiter eine Reitpeitſche in Stücke
geſchlagen habe, und betonte, daß er das vor zehn Ge-
richten beſchwören könne, erhob ſich Herr Böhmke
und meinte, er möchte behaupten, daß das nicht da unter
brach ihn der Vorſitzende und erſuchte ihn, zu ſchweigen.
Böhmke, ſicher ein treuer Diener des Herrn, erhob ſich aber
bei Vernehmung eines weiteren Zeugen, der für Herrn W.

nicht ſchmeichelhaft ausſagte, bald wieder und erbat ſich frei-
willig über den Leumund des Zeugen auszuſagen. Nunmehr
erſuche der Richter den hilfsbereiten Zeugen Böhmke etwas
energiſcher, Platz zu behalten. Dann ſetzte ſich B. endlich mit
einem etwas geröteten Kopfe zur Ruhe. Der Verteidiger
des Herrn W., Rechtsanwalt Baxmann, ſchien dem Prozeß ein
gewiſſes Gepräge aufdrücken zu wollen. Er legte einem Zeugen,
der nicht gut fur W.s Ausſagen ausgeſagt hatte, die Frage
vor, ob er Mitglied

des ſozialdemokratiſchen Verbandes

ſei. Die Beantwortung dieſer Frage ließ man allerdings am
grünen Tiſche nicht zu. Die weitere Beweisaufnahme nahm
denſelben Verlauf wie die der erſten Jnſtanz: Jungens, die
auf dem Felde einmal Unkraut ſtehen ließen, erhielten Schläge
mit der Reitpeitſche. Ein Gemütsmenſch, der bekundete, daß
ein Aufſeher einen Polen mit dem Schlüſſelbunde auf den
Kopf geſchlagen hat, meinte dazu, wer Prügel bekommen hat,
habe ſie auch verdient. Polen, die von Wendenburg Hiebe mit
der Reitpeitſche erhalten haben, hätten gelacht, Herr Wenden-
burg habe dabei auch geſcherzt, die Polen aber Schweinehunde
genannt. Ein früherer Jnſpektor meinte, ſchlapp dürften die
Polen nicht behandelt werden, da ſie ſehr zu Widerſetzlichkeiten
neigten.

Rechtsanwalt Barmannr leiſtete ſich wieder eine hübſche
Verteidigungsrede. Das Wort Schweinehunde ſei wohl unter
geſitteten Menſchen eine Beleidigung, aber nicht in Beziehung
auf jugendliche Polen. „Uebergriffe“ mögen auf den Gütern
vorgekommen ſein. Der Artikel ſei veröffentlicht worden, um
einen ſozialdemokratiſchen Reichstagskandidaten mehr oder
minderer Qualität zum Siege zu verhelfen. Der Beklagte
betreibe es berufsmäßig, „Leute an den Wagen zu fahren“;
es ſei eine Gefängnisſtrafe zu beantragen.

Rechtsanwalt Dr. Müller betonte, es ſei das Recht der
Arbeiterpreſſe, Mißſtände in Arbeiterbetrieben zu rügen. Und
wo auf den Wendeburgſchen Gütern infolge unwürdiger Be
handlung der Polen ein Aufſeher zu Tode mißhandelt worden
war, war es nicht bloß das Recht, ſondern die Pflicht der
Preſſe einzuſchreiten. Die Polen, die wegen des an dem
Aufſeher begangenen Totſchlages vor das Schwurgericht geſtellt
wurden, kamen mit verhältnismäßig geringen Strafen davon
und es wurde auch anerkannt, daß die Leute ſchwer gereizt
waren. Wenn man ſagt, Herr Wendenburg ſei über die ihm
zur Laſt gelegten Taten erhaben, ſo erwäge man demgegen-
über, daß ein gebildeter Menſch einen Arbeiter, der ſich be
ſchwert, nicht ſo mir nichts, dir nichts, als roter Hund be-
zeichnet. Der Artikel des Volksblatts war damals ſehr ange
bracht und hat ſicher eine gute Wirkung zur Beſſerung gehabt.
Die Verprügelung von Schulkindern, die Geld verdienen
müſſen, muß als roh bezeichnet werden. Daß Herr Wenden-
burg ſich an den Mißhandlungen beteiligt hat, geht aus der
eidlichen Ausſage des Zeugen Beuſt hervor. Der Zeuge müſſe
als glaubwürdig erklärt werden. Der Wahrheitsbeweis ſei in
tatſächlicher Beziehung erbracht und es ſei in erſter Linie die
Freiſprechung ev. eine Herabſetzung der Strafe zu beantragen.

Das Gericht erhöhte aber nach längerer Beratung die Strafe
von 500 auf 800 Mark.

Jn der Urteilsbegründung hieß es u. a., daß das Eſſen
wohl einige Male ſchlecht geweſen ſei, aber in dem
Artikel nicht allgemein geſagt werden durfte, es ſei mit
Maden und Unrat durchſetztes Eſſen geliefert worden. Be-
züglich der Mißhandlungen ſtehe feſt, daß der Privatkläger W.
einige geringfügige Hiebe mit einer Gerte verabreicht
habe. Der von dem Zeugen Beuſt geſchilderte Fall würde ſehr
ſchwer liegen, wenn er als feſtgeſtellt erachtet worden wäre.
Gegen die Glaubwürdigkeit dieſes Zeugen habe das Gericht
aber Bedenken gehabt, da B. ſich in ſeinen Angaben nicht
konſequent geblieben ſei und B. früher mit mißhandelt hat,
was W. nicht billigte. Die Aufſeher hätten aller-
dings einige Miß handlungen begangen. Die
Beweisaufnahme habe jedoch ergeben, daß die Arbeiter im
großen Ganzen gut behandelt worden ſeien. Bei der großen
Zahl der auf den Gütern beſchäftigen Arbeiter wären die
Mißhandlungen geringfügig. Das Eſſen ſei im großen Ganzen
gut geweſen. Daß der Angeklagte berechtigte Intereſſen wahr-

enommen habe, ſei nicht anerkannt worden. Die Tendenz des
rtikels gehe dahin, der Privatkläger habe ſeine Arbeiter be-

handelt wie ein Stück Vieh. Das ſei nicht erwieſen und des
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halb ſei die von erſter Inſtanz verfügte Strafe nicht für aus
reichend erachtet worden.

Das gegen 4 Uhr nachmittags verkündete Urteil brachte uns
eine Ueberraſchung nach der anderen. Nach der Beweisauf-
nahme glaubten wir zeitweiſe an eine Freiſprechung, zum
mindeſten aber an eine Herabſetzung der gegen unſeren Ge
noſſen verhängten Strafe. Denn ſo viel Gewicht wie man dem
Zeugen Böhmke beilegte, hätte man anderen Zeugen, die
günſtig für den Genoſſen Kasparek ausſagten, auch beimeſſen
dürfen. Es machte doch keinen beſonders guten Eindruck als
Zeuge B. ſich wiederholt erhob und als Leumumndszeuge
gegen Zeugen, die gegen die Wendenburg-Partei ausſagten,
auftreten wollte. Und dann ſtelle man ſich vor, wie ein Mann
vom Kontorfenſter aus das Eſſen der Leute beobachten kann.
Kurzum, nach B.s Meinung iſt das Eſſen brillant geweſen.
Wir meinen mit den Ausſagen Böhmkes kann man nicht
brillieren. Dem Zeugen Beuſt, der für die Wendeburg Partei
ein Hauptbelaſtungszeuge war, ſchenkte man keinen Glauben.
Wir beſcheiden uns einſtweilen mit dieſen Hinweiſen und
können das Urteil über die Erhöhung der Strafe ruhig unſeren
Leſern überlaſſen. Die außerordentlich kühne Bemerkung des
Verteidigers der Wendenburg-Partei, der Artikel ſei ver-
öffentlicht worden, um einen ſozialdemokratiſchen Reichstags
kandidaten mehr oder minderer Qualität zum Siege zu ver
helfen, richtet ſich von ſelbſt und wird in den Mangsfeldſchen
Kreiſen ſeine Wirkung nicht verfehlen. Es leben unſere
Freunde, die Feinde.

Schkenditz. Schule und Volksblatt. Vor kurzem
übten wir erſt Kritik an dem Verhalten des Rektors
was auch ſeine Wirkung nicht verfehlt hat. Trotzdem ſcheint
es, als wollten die Herren der berechtigten und wohlbegrün-
deten, ihnen aber recht unangenehmen Kritik dadurch begegnen,
daß ſie, um ſich „oben“ beliebt zu machen, die Sozialdemokratie
bis in die Elementarklaſſe der Volksſchule verfolgen.

Vor einigen Tagen verbot der Lehrer Schulze ſeinen
Schülern, das Frühſtück in Volkszeitungs-Papier einzuwickeln.
Er empfahl, dazu das Wochenblatt oder irgendeine andere bür
gerliche Zeitung zu benützen. Hätte Herr Schulze damit an
deuten wollen, daß die von ihm genannten bürgerlichen Zei-
tungen durch Einwickeln von Käſe und Wurſt entſprechend ge
werket werden, die Arbeiterpreſſe aber wert iſt, geleſen
werden, ſo wäre das zwar überflüſſig, aber immerhin ſachlich
begründet geweſen. Das wollte er aber nicht. Er erklärte den
Kindern weiter, der Jnhalt der Arbeiterzeitungen eigne ſich
nicht für Kinder.

Es lohnt ſich nicht, mit Herrn Schulze darüber zu rireg-
ob die Arbeiterzeitungen oder die der lüſternſten Sen ations
luſt Rechnung tragende bürgerliche Preſſe ein geeigneter Leſe-
ſtoff ſür Kinder iſt. Jedenfalls gehört aber eine beſondere
pädagogiſche Veranlagung dazu, Kindern das Schkeuditzer
Wochenblättchen als geiſtige Nahrung zu empfehlen. Aber was
geht es denn dem Lehrer überhaupt an, welche Zeitung die
Eltern ſeiner Schüler leſen? Ein Lehrer hat doch ſchließlich
ganz andere Aufgaben zu erfüllen. Wenn er daneben nochFeſt zu andern Dingen hat, ſo wäre es eine dankenswerte Auf-

gabe, gute Beziehungen zwiſchen Schule und Elternhaus zu
ſchaffen, nicht aber beide zu enkfremden und dadurch die Erziehung der Kinder ungünſtig zu beeinfluſſen.

Unverbeſſerliche Jungen. Die beiden Schneider
lehrlinge Max Knötzſch aus Zeckritz und Paul Gruhn von hier,
die erſt vor zirka vier Wochen wegen Diebſtahls und Betrugs 4&
drei und vier Monaten Gefängnis vom hieſigen Landgericht
verurteilt wurden, haben in der Nacht von Mittwoch zu Don
nerstag ſchon wieder einen w erbrochen, wobei ihnen 7,50
Mark in die Hände fielen. Vorher hatte ſich Gruhn noch 30
Mark zu verſchaffen gewußt, indem er bei einem Fleiſcher
meiſter vorgab, der Meiſter habe den Geldſchrankſchlüſſel ver
legt, er benötige 30 Mark. Der Fleiſchermeiſter händigte ihm
auch dieſe aus. Beide ſind bis jetzt ſpurlos verſchwunden.

Beuchlitz. t Verein (DiſtriktBeuchlitz). Am Sonntag, den 16. Juni, abends 8 Uhr, findet
in Rattmannsdorf eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Die
Verſammlung wird ſich mit dem Kreistage und dem Partei-
feſte zu beſchäftigen haben, darum iſt notwendig, daß alle Ge-noſſen erſcheinen. Die Diſkritteteitung

Kloſtermansfeld. Taſchen zu. Am Sonntag, den 16. Juni,
veranſtalten übereifrige Patrioten einen ſegem Kornblumen
tag für den Ausbau der Luftflotte. Die Arbeiter haben keine
Urſache, dieſen Rummel mitzumachen. Jl doch ihr Verdienſtſo gering, daß ſchon aus dieſem Grunde ſich jeder verſtändige

Arbeiter von ſolchem Hurratreiben gen wird. Es gibt
aber immer Leute, die von Zeit zu Zeit ein Bedürfnis haben
den einſchlafenden Patriotismus mit allen Mitteln wieder au
die Beine helfen mochten. Darum nochmals: Taſchen zu!

Sangerhauſen. Aus der Ortskrankenkaſſe der
Fabrikarbeiter. Bekanntlich hatte die letzte General
verſammlung den Paragraph 21 des Statuts dahin abgeändert,
daß rückwirkend bis zum 1. April d. J. ein Zuſchuß zu den
Koſten ärztlicher Behandlung Angehöriger nicht mehr geleiſtet
werden ſollte; denn trotz der im vorigen Jahre erfolgten Bei-
tragserhöhung hatte die Kaſſe ein ſo großes Defigzit zu ver-
zeichnen, daß die Gewährung des Zuſchuſſes für die Dauer nicht
dir en war. Der Magiſtrat hat aber den Beſchluß in
dieſer Form beanſtandet, da eine Verſchlechterung mit rück
wirkender Kraft nicht zuläſſig ſei. Jn einer am Mittwoch
abend ſtattgefundenen außerordentlichen Generalverſammlung
der Kaſſe wurde deshalb beſchloſſen, daß die Aenderung erſt mit
dem Tage der Genehmigung durch den Bezirksausſchuß in
Kraft treten ſoll. Vorläufig wird alſo der Zuſchuß für Ange
hörige weiter geleiſtet. Ferner wurde mitgeteilt, daß Mitglie-
dern der Kaſſe, die Halleſche Aerzte konſultieren, von dieſen ge
ſagt werde, ſie ſollten ihre Arzeneien in Halleſchen Apotheken
kaufen, da ſie in Sangerhauſen nicht erhältlich wären. Letz
teres trifft jedoch nicht zu; vielmehr ſeien auch in Sanger-
hauſen alle Arzeneien zu haben, und zwar vielfach zu einem
billigeren Preiſe als in Halle. Des weiteren wurde moniert,
daß die auf Dörfern wohnenden Mitglieder ihre Rezepte in
den dortigen Apotheken bar bezahlen, anſtatt die Bezahlung
der Kaſſe zu überlaſſen, wodurch dieſer die Rabatte verloren
gingen.

Verhaftet. Jm Verlauf der polizeilichen Vernehmung
über den am Mittwoch abend ausgebrochenen Brand verwickelte
ſich der Beſitzer des betr. Hauſes, Zinngießermeiſter Oehler,
derart in Widerſprüche, daß er in Haft genommen wurde.
Freitag mittag wurde er jedoch, da Fluchtverdacht nicht vor
liegt, wieder entlaſſen. Ob ſich der Verdacht beſtätigt, muß die
Unterſuchung ergeben.

Beſtrafte Roheit. Jn der letzten Schöffengerichts-Sitzung hatte ſich der in ünterſuchungsraf le 8 4
t befindli iegelei-
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ter Albert Engler aus Sdersleben we gen gefährlicherſemeertung zu berantworten. Er hatte auf der Ziegelei
enwerk in vigtſtedt den Arbeiter Joſeph Duda mit einem

t Schlagringe vorſätzlich mighand t. Wegen dieſer
e er zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt.die enn Arbeſter wirklich nichts Beſſeres zu tun, als ſicheſer Weiſe gegenſeitig Schaden zugufügen!

mr Freigegebene Friedhofspromenade.
t er Magiſtrat bekannt macht, iſt der Mar aſpiedfef von

et ab für Spaziergänger freigegeben. Vorläufig ſind als
Ugangswege die Eingänge am Marienplatz und vom alten

en wungnt Bitterfelderſtraße aus, beſtimmt worden. Mit
nunmehr erfolgten Freigabe iſt einem längſt gehegten

nſche der Delitzſcher Einwohnerſchaft entſprochen worden.
Frlenburs. Ein „Roſenfeſt“ zum beſten unſerer Frauen

fearbeit ſoll in Filegburz veranſtaltet werden. e Ar
eiterſchaft wird dieſer Bettelei genau ſo kühl gegenüberſtehen,
e anderwärts. Es t geradezu wie Hohn, wenn man

amen von Vorſtandsmitgliedern unterzeichnet findet, die hier
ohltätigkeiten veranſtalten wollen, aber in ihren eigenen Be-

trieben die Arbeiter mit Hungerlöhnen abſpeiſen. Freilich,
würde hier etwas getan, hätte man ja kein Feſt und müßte
chließlich in den eigenen Beutel greifen. Die Arbeiterſchaftilenburgs hat mit dieſem Rummel t zu tun. e

ſie an ihrem dazu beitragen, auf daß die Arbeiter
und kleinen Handwerker und Landwirte den Segen der Orga
ſation auch auf wirtſchaftlichem Gebiet erkennen lernen.

Torgau. Das Stadtparlament bewilligt alles.
Die letzte Stadtverordnetenſitzung ſtand wieder unter dem
Zeichen der Geldbewilligungen unnütze Zwecke. Zunächſt
wurde dem Geſuch des Eiſenbahnbetriebsamtes um Ueber-
laſſung eines Stück Landes für ein proviſoriſches Gleis während
der Manöverzeit zugeſtimmt. Jedoch ſoll hierfür eine Gebühr
von 150 Mk. gezahlt werden. ür was man dieſe ver
wendete, leſen wir am Schluſſe des Berichts. Die Verſamm-
lung nimmt Kenntnis, daß der Bezirksausſchuß das Ein-
quartierungsortsſtatut genehmigt. Nach dieſem Statut werden
bekanntlich auch die Mieter herangezogen (auch Sozialdemo-
kraten!? D. Red.) Der orgauer Gymnaſialruderverein
bittet um Bewilligung ſtädtiſcher Mittel zur Anſchaffung eines
Bootes. Unſer Herr Reichstagsabgeordneter Prof. Dr. Ort
mann begründet die Eingabe. Es ſeien nur 30 Mitglieder in
dem Verein und die Mitgliederbeiträge reichten zu ſolchen An
ſchaffungen nicht aus. Ein Privatverein ſoll alſo von der Stadt
erhalten werden. Die außerordentliche Prüfung der hieſigen
Krankenkaſſen hat zu keinerlei Beanſtandungen Anlaß gegeben.
Die Aufräumungsarbeiten des durch den Windbruch er

wünſchen der Ar Genoſſenſchaft den beſten Frtett S
ni

werden. Einige Stadtväter hatten nun doch den Muk, e
die 8 der Summe zu ſprechen. Einer hatte ſogar endlich
die Einſicht, daß Torgau immer mehr Schulden machen müſſe
und an eine Tilgung nicht gedacht würde. Nach enge Hin
und Wider wurden gegen fünf Stimmen die 1500 Mk. bewilligt,
jedoch ſoll dieſe Summe in zwei Jahren aus dem Dispoſitions-
fonds des Magiſtrats gedeckt werden. Der letzte Punkt der
Tagesordnung betrifft die Gewährung eines Beitrages der
Stadt zur Nationalflugſpende. Es iſt wieder ein Schreiben
vom Regierungspräſidenten eingelaufen. in dem an die Opfer
willigkeit der Torgauer Einwohnerſchaft appelliert wird. Bis
ſind jetzt nämlich im Torgauer Kreis ganze 1383,47 Mk.
uſammengeſpendet worden, und das iſt noch zu wenig. Nunal der Magiſtrat beſchloſſen, 300 Mk. aus der Kämmereikaſſe

zu bewilligen. Nun ſpringt der Reichstagsabgeordnete Ortmann
ins Feuer und bittet die Verſammlung, aus ſtädtiſchen Mitteln
nichts zu bewilligen, das würde für den in Torgau herrſchenden
Patriotismus ein Armutszeugnis ſein, in anderen Zeitungen
würde dann ſtehen, wir hätten Katzenjammer bekommen über
die Sammlung zur Flugſpende. (Herr Ortmann meinte aber
nicht unſer Volksblatt. D. Red.) Nachdem ſich die Stadkväter
noch ziemlich lange den Kopf zerbrochen, auf welche Art man
noch etwas zuſammen bekomme, beſchloß man, die 1500 Mk. fürdie neberlaßun von Gelände vom Eiſenbahnbetriebsamt, die

i ten Schadens im Forſtrevier Puſchwit ſollen nicht, wie geplant, man at, zur Flugſpende zu verwenden. Ja, auch ini Wage mnerg, es daten et I zum an In ab e en et Regie Torgau hört der aet enas bei der Geldbörſe auf.
hierzu beim e reudenber et S Senoſſen ſammeln ſag emacht werden. Gegenwärtig arbeiten ziemlich 30 Arbeiter Mühlberg. Jmpfung. Die Polizeivertoaltung macht be-
e Adt bedinnt der Umoig Eine ab elhe Ketrutäung er n r hege en e h W e rn atte rig nene eng 352wartet Der Vorſtant des Gewerkſchaftskartells. rechnet werden, ſondern au ahre verteilt werden, 18. Juni, ſtattfindet, und zwar für Erſtimpflinge ab 4 Igr

Seyda (Kreis Schweinitz).
dung. Am vergangenen
Verſammlung

Konſumvereins-Grünonntag fand hier die konſtituierende
des neu zu gründenden Konſumbvereins für

dafür r in den anderen Forſten weniger Holz gehauen wer-
den. Die Koſten im Betrage von 826 Mk. zur Anſchaffung
eines Schlauches für die Kanaliſation werden bewilligt, ebenſo
die Koſten Einrichtung elektriſcher Beleuchtung im Spritzen-

r im Rathauſe, für Wiederimpflinge ab 54 Uhr
nachmittags in der Schule. Die Nachſchau wird am Dienstag,
den 25. Juni, vorgenommen.

Se a und Um egend ſtatt. Leider waren von den 78 Perſonen aus. Alsdann beſchließt die Verſammlung die Verſchmelzun e Bra n d dur ch F ahrlä ſ i 9 keit. Jm nahen Seide
t durg ihre Namendunterſghrift ſich zum Beitritt bereit er Se Geneincttanſet e mit r andwwerkerortstrantenlaſſe r T iel u er e e raß
en et d gegen derte die Anweſenden Der Vorſtand der letteren hat ſich bereits damit einverſtanden vie vor bedienſtete Rohrbach ans außnit ber der Schlafen;
werden ſolle Nachdem die Statuten bergten und angenommen erklärt. Die Verſammlung iſt der Meinung, daß die Ver gehen ein Licht anſteckte, dies auf einen Reiſekorb ſtellte und

waren, ſchritt man zur Wahl des Aufſichtsrats, der aus ſieben
Perſonen beſtehen ſoll. Als Vorſitzender des Aufſichtsrates
wurde der Maurer Ernſt Die tz gewählt. Nach einer kurzen
Sitzung des Aufſichtsrates unterbreitete letzterer der Verſamm-
lung die Vorſchläge zur Vorſtandswahl. Gewählt wurden Land-
wirt Ernſt Thiele zum Geſchäftsführer, Ernſt Richter

Kaſſierer, Reinhold Hildebrandt zum Reviſor.
er Verein wird ſich dem Zentralverband deutſcher Konſum-

vereine anſchließen. Jn den nächſten Wochen werden beauf-
tragte en ieder der Verwaltung alle diejenigen, die ſich in
die Liſten bereits eingezeichnet haben, aufſuchen, um mit der
Einkaſſierung der Einzahlung auf die Geſchäftsanteile zu be
ginnen. Gleichzeitig ſoll eine Agitationsſchrift an alle Ein

ſchmelzung noch vor Jnkrafttreten der Reichsverſicherungsord-nung erfolgen ſoll. Eine Debatte ergibt der nächſte
Punkt der e rurri e des Glocken-ſtuhles für die deutſch-evange Kirche inRom. Das Geſuch iſt vom Verſigenden des Komitees, Ober
pfarrer Hermann, unterzeichnet. Wittenberg habe 19 000 Mk.
aufgebracht für die Glocke ſelbſt, Magdeburg und andere Luther-
ſtädte hätten die Kanzel uſw. geſtiftet. Torgau ſei doch auch
Lutherſtadt. Jn der Erwartung, daß die Verſammlung 1500
Mark für einen Glockenſtuhl bewilligen wird, habe er, der Ober
pfarrer, die Bewilligung den anderen Komiteemitgliedern be
reits zugeſagt. Der Herr Oberpfarrer kennt den Bewilli c
geiſt unferer Stadtväter. Der Magiſtrat hat die 1500 Mk. be-

igt, und zwar ſoll die Summe aus den zu „erwarten-
en

dann bei ihrer Handarbeit einſchlief. Das herunter gebrannte
Licht ſteckte den Korb in Brand. Das Mädchen wurde durch
den entſtandenen Rauch aufgeweckt und alarmierte die Mit-
bewohner. Noch ehe das Feuer gedämpft werden konnte,
ſchlugen die Flammen durch den Dachſtuhl. Die angrenzenden
Gebäude konnten gehalten und auch ein Teil der Möbel und
Sachen in Sicherheit gebracht werden.

Liebenwerda. Kreiskrankenkaſſe. Die Mitglieder-
zahl der gemeinſamen Ortskrankenkaſſe für den Kreis Lieben-
werda betrug am 1. Juni d. J. 6741 männliche und 2571 weib-
liche Mitglieder, zuſammen 9312. Das bedeutet einen Zugang
gegenüber des vorigen Monats von 177 Mitgliedern. Erwerbs-
unfähig krank waren im Monat Mai 323, im Monat März 327

u

J S 2

e

e e e

Sc

wohner von Seyda und Umgegend verbreitet werden. Wir Sparkaſſenüberſchüſſen für das Jahr 1912 entnommen Mitglieder.
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Die Qualität gint den Ausse
2 MAGGls Suppen sind aus den besten Rohmateriaſfien hergestelſt; sie enthalten die natürlichen Bestandteile hausgemachter Suppen und
77 sohmeoken ebensogut wie diese, Deshalb verlango man ausdrüoklich AGGI- Suppen und achte auf die Schutzmarke „Kreuzstern“

e

e e S

MAGGis gute sparsame KGebe“.

r r m u e 7S Horren- v Damen- Si Tonz an Kkostumo Sn Paletots Teilzahlung J Keostumeh Anzügs naufen wollen, 20 wenden Sie sich an J esT hallo's ältestes und grösstes Waren- und Möbel Haus Giugen
2

d te, ote.l ichmamms o. erp S Grosse Ulrichstrasse 51 24 5 Eingang Sehulstrasse. 3fl. rei 2 BReaehten Sie bitte unsere Sehaufenster. T.III

n wo l a L I 2 Möbel Einrichtungen auf Kredit
h vwssn e h ſäBenhen Meene ſescttenn Ranereancceeneeeeee ut Azz. 10 u. A. 29 vKinderwagen 50 h Werine Sportwagen e FodordottonWochenrate Tepplede,J um. utet

i i S

un r Radfanrer! Aufpasent ee briguien der uV 1k ch D f t Wwaſheheigem großen Lager von Fabrikaten der früheren m r 1.76, Akbeiter Liederbuch
Fahrräder 50, 70, 80, 90 M.,OIRSICRFITI C Menckhoff Co. an mNähmaschinen von 50 M. an uFuß 60 Pf., Vedale 1.38 M.

locken von 15 Pf. an im
Vahrradhaus, Gr. Klausstr. 32.

empfehle ich als beſonders preiswert:

amenhemden mit breit cherei von 1.25Zaſereharate. m. h u. Banddurchzug I. 1 M.
zur Vmwälzung der Celgter!

Jn allen Ländern deutſcher Zunge ſind unſere Volksſchriften

Muſſen Geſang.

bekannt, in alen Freidenker Kreiſen ſchätzt man ſie ſeit vielen le t e weiß u. bunt, z z r S d. Preis 5 Pfg.
Jahren als vorzügliches Agitations und Aufklärungémittel gegen enbezüge mit Hohlſäumen, Stickerei und Klöprelein ätzen Weibchen und alte Zu beziehen durch alle Aus
z iſche 4 Jeſteamkeit und Tyrannei. Die Sammlung umfaßt ueh eten fichereien 38n 4133 J an e Kanarien-Hänne, träger und

etzt efte. s gen on an te u.j d get r äwoſwer n m m 3 Mark B Her aus ſchwerem Halbleinen 2.25 M. g. s t hie Volkshuchhandlung,
nach allen Ländern des Weltpoſtvereins franko. eipz artinſtr. 16. Harz 42/43.u beziehen durch die Nachthemden, Untertaiſlen, Stickereiröcke, Tcart Pries,. t

Herrenhemden, bunte Garnituren, Kragen u.
Manſchetten.

Hemdentuche in allen Preislagen.
Wäſche Barchent.

Ein Reſtpoſten halbfertige Stickereibluſen v. 2.25 M. an.

Hallesche Wäschefabrik
Kurt Seyer,

Fabrik mit Kraftbetrieb: Geiſtſtraße 18.

r Et enur in meine Bertan. re nur

ans 42 an der Thalia-42 Geiststrasse 42, Piſage

Colk5-Buchhandiung, Haſe a. F. Narz 32123.

Dr. Thompson
Seifenpulver

(Schutzmarke Schwan)
spart Arbeit, Zeit, Geid.

Paket s Pfennig

Kauſe ſeden Poſten
funge und alte

Kanarienweld men

Sonntag den 16. u. Mon
tag den 17. Juni à 50 Pf.

G. Kummer, Brunoswarte 1, II.
dAchtung, Manrer!

Echte Patentkellen, ſowie alle
übrigen Werkzeuge und Bedarfs-

artikel kaufen Sie am billigſten bei
Emil Köhler, kiennanälunf,

Zwingerſtr. 3, Ecke Jakobſtraße.
k. re

Kartoffeln,
nur ohne Tadel, a Ztr. Nk. 4.40,
zu verk. Ludw. Wuchererſtr. 45.

Wettzeuge, Cſfenwaren

in nur gut Qualität empfiehlt
Paunt sohneider,Merſeburgerſtr. 4.

Geraet Fecter- und Partteuaren,

Herren und Dawenstoffe

Mod., faſt neuer Kinderwagen in Qualität rg21.preisw. z. verk. Leſſingſtr. 32, I r. Marie Mehlhose, Röder
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Walhalla.
Tymians Feeg

Beifallsstürme brausenl!l!
Morgen, einziger Sonntag, das glänzende

Flickschuster Programm.
da am 21. vollständiger Wechsel eintritt.

Sonntag ab 10 Vhr ununterbrochen Tageskasse.

Ertelge!!!

Parteien oesen!Volkspark S
Tel. 1107. Burgetrasse 27. Tel. 1107.

Angenehmer Familien Aufenthalt.
Gutgepflegte Freyberg-Biere. ff. Lichtenhainer.

o ff. Fruchtweine.
Vorzügliche, anerkannt gute Küche.

Reichhaltige Speisenkarte.
Heute, Sonnabend:

Frühlingsball Wie eSolidarität

Sonntag vormittags UhrMatimee.
Ausführende:

Sängerchor Liberté (Berlin) und

0

Leipzigerstr. 88

el

Buchbinder- Männerchor (Leipzig).
hS 2 Gr. Frei Konzerte

Von nachmittags an in l res Bauarbeiter-Sommerrfest arUm gütige Unterstützung ersucht

Dienstag den 18. Juni
Konzert Waher- Adend).

e u5PASSAGE-THEATER.

Programm.
1. Serie ab 15. er.

Interessante, wissenschaftliche Aufnahme
in Ausflug in die Sommerfrische. Humoristisech.
Das Viktoriakreuz. Fesselnde dramatische Hand-

Ihre ſeine Familie.
Besonders ansprechende Komödie.

Der schlaue Hans. Humoristiseh.

Humoristischer Schlager.
Pathé-JFournal. Kinematographische Wochenschau.
Ein Rhekblick. Dramatische Handlung, dem Leben

von der Musikkapelle des Herrn H. Engelmann.

Die Geschäfts!eitung.

Gr.

Halle 2. S. Lichtspielhaus

Der Sauerstofſ, das Gas des Lebens.

lung aus dem Krimkriege.

Wenn dich die Liebe ruſt, Augustin.

ent nommen. Vollendet in Darstellung.

3. Serie ab 19. or.
Leben u. Treiben während der Kieler Woche.

Interessante Sportaufnahme.
Die Visitenkarte. Interessante Komödie.
Die neue Sekretärin.

Dramatische Handlung, dem Leben entnommen.
Die Weltreise des Marius.

Interessanter Trick Film.
Moritz und sein Bild.

Humoreske, gespielt von Herrn Prince.
Pathé-Tournal. Kinematographische Wochenschau.
Graziella. Dramatischer Schlager in 2 Akten.

Vollendet in Darstellung und Technik

Besonders gewählte Einlagen! Herrliche Tonbilder!

Die Direktion

S

Kern Das 3aktige Sitten- und FamilienBurrg NMino.— Weg Die Schlange am Buer
Als Einlage die erſtklaſſig. We el

9 Der Amerſkaner im Jahre 186b1.

Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen, stets Fahrräder fürRelale Sunm t NUulke n
Abert Bode jun. H. Schindler, Uhrmacher.

Kleine Ulrichstraße 35.

Singer Go, MähmaschinenAct, Bes,

Bitterfeld, Kaiserstrasse 24. Delſtzsch, Markt 9. Ellenbarg,
Leipzigerstr. 58. Elsleben, Glockenstrasse 8. Halle a. S.,
Leipzigerstrasse 23 und Geiststrasse 47. Merseburg,
Markt 12. Sangerhausen, Göpenstrasse 23. Torgau,

Sreitestrasse 9. Wittenberg, Collegienstr. 73.

pollo- Theater
Direktion: Gustav Poller.

Heute, Sonnabend, abds, 8.15

Sonntag den 16. Juni 1. Male
nachm. 3 Uhr: n eamreKonzert von e en eApollo-Orchester. Fehliritt einer frau,

Abends 7 Uhr: Berliner Sztendild in a Akten
Konzert vom r e fie Juni nachm.

Gross. Garien-Konzeri.
Abends 8.15 Uhr z. 2. Male

„Cousin rer
Stadttheater Orchester
(Kapellmſtr. Alfred Elsmann).

Eintrittspreis:
Erw. 50 Pf., Kinder 30 Pf.

von abends 7 Uhr ab p. Perſon
35 Pf. einſchl. Billettſteuer.

Papier und Pappenabfä
kaufen jeden ſten

Kleine Brauhausſtraße 20

z on -Euloch Apparnt

e. F. Ritter, r erstr. 90.
attmarken.

Serie I
Herren Anzug

solide Verarbeitung

ſun v olegant und n Pbilbn I

beachte diese Offerte und besichtige meine Schaufenster-Auslagen.

Herren Anzug
neueste Stoffmuster, ein-

Form, schicke Muster

Serile IV
Herren Anzug

alle Farb. u. Formen,
i. tadellos. Verarbei,

Sorie M
Herren Anzug

ein-u.zweireih. Form,
braun. u. äunkl. Farb.

Serie II

und zweireihige

u 24

z. O z. 12* x 18 21Serie V Sorie VI Serie VII Serie VIIIHerren Anzu un Herren- Anzug Herren Anzug Herren Anzug
alle Formen u. Sto helle u. dankl. Dessins Saison-Neuhbeiten, aparte Stoffarten,Spezialmark. d. Firma Großstadtgeschmack Ersatz für Mab Ersatz für Maß

m Die neuen braunen Farben in großer Auswahl.

ulius Hammerschlag, 36 607. Unct. 36.

Mitgl. des Rab.-Spar-Vereins.

erhält

ein jeder

Cracis
Bromoilber-Pergröcverung

30 x 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

von 4 Mark an bestoellt.

Glanzbilder: NMattbilder:19012 Visites 12 Visites 400
12 Cabinets 420 17 Gabinets 800
Vereins-Aufnahmen, Hochzeltsgruppen

zu jeder Zeit, in und ausser dem Hause,zu sehr billigen Preisen.

r
auch während der Kirchzeit,

Werktagen von 8--7 Vhr.
FHarante für grösste Haltharkeit.

Photographisches Atelier.
RVigene Vergrösserungs- Anstalt

Samson Co.
Dogtgtradge 910, Male a. vis à vis dem

Kaiser Denkmal.

bröszter und biligrter Ateler an Plahe

e e e e t Sacie dam fschiffanrt
Karl zwpr Sohn.

Zur Ruderreganta
Sonntag den I6. luni:

3 Fahrten naehNeu-Ragoczy
7* vorm., 12* und 1 Uhr mittags.

Nach Wettin ine ndet nur eine Fahrt 7* vorm. ſtatt.
ückfahrt 10 Uhr abends.

Jeden Dienstag vorm. 10 Vhr nach Wettin

en. M herinnn
C. Schräp ler

Einſteigeſtelle: Oberhalb der n

Zur Ruder-Regatta ab alle
früh 6.10 und Arie 1 Uhr mit dem Salon v„Deutschiand“ ückfahrt a euRagoczi 6* und 9abends. Nach Wettin fallen de Fahrten morgen aus.

Restaurant- Erönnung
Heute, den 15. Juni, eröffne ich hier

d Pfännerhöhe 11 De
ein renoviertes Reſtaurant und bitte ich meine alten Gäſte, ſowie
Stammgäſte, Freunde und Bekannte, mich in meinem erneuten
Unternehmen durch ihren werten Beſuch gütigſt unterſtützen zu

wollen. Hochachtungsvoll
Hermann Hause u. Frau.

Ammendorf. Zum Selbetavtüuen
hellos Theater, Wenn e tWelzenbier Liter 15 Pfg.

Sonnabend und Sonntag: ab Brauerei oder durch meine
l ce Tiefe der Munde Ausliter Geſchirre täglich friſch.

Schwemme Brauerel.
Die Erlebniſſe An Flüchtlings. Ko länſ ſe,

Abwasohbare Kragen an er
Kleiner Berlin 2, I. Bahnhofs Apotheke, a. Bahnhof.

Auf Kredit!
Herren- u. Damen-

Garderobe

8ehuh waren

2 Boettstellen, Tiseh, 4 Stuhle,
1 Kleiderschrank, 1 Vertikeo,
1 Splegelspind, 1 Splegoel,
1 Küchenspind, 1 Küchentiseh,
2 Kücdhenstühle, 1 Küchenrahmen.

Anzahlung Mk. 20, wöchentheh Mk. 1.50.

auf
Wohnungs Rinriohtang Wohnungs-Rinrichtung

2 Bettatellen, 2 NMatratzen,

1 Stegtiseh, 1 moderne,
tarbdige Käche.

grosse Ulrichstrasse 24, I., II., III.

1 Klefdersohrank, 1 Vertiko,
6 Stühle, 1 Sotfa, 1 Trameau,

Anzahlung M. 40, Wöchentlioh Mk. 2.

Robert Blumenreich,

Auf Kredit!

wvur die Jnſerate h mer Jlaner., Drud der Halleſch. GenoſſenſchBuchdruck. (S. G. m. b. H.) Verleger
vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle g. S.
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S.,, den 15. Juni 10918.

Von der alten Salzſtadt Halle.
Hallenſer, Halloren und Halunken wohnen in Halle ſo

lautet die Antwort auf eine beliebte Scherzfrage nach Halles
derr Die Hallenſer, den überwiegenden Teil der
Bevölkerung der alten Saaleſtadt, kennt jeder; ſchon die
Sprache verrät ſie. Denn bei Halle, wo bis ins 16. Jahr
Uundert das Volk durchweg niederdeutſch redete, ſtreicht noch

ute die Sprachgrenze zwiſchen niederdeutſchem und hoch
deutſchem Sprachgebiet. Um Halunken zu treffen, braucht man

erſt nach Halle zu kommen. Bleiben alſo noch die
ren,

Halloren nannte man und nennt man noch die Arbeiter im
Salzwerk. Dieſer Name, mit ſeiner dem Deutſchen fremden
Betonung auf der zweiten Silbe, tritt in Urkunden ziemlich
Se 1680 zum erſtenmal, auf und entſtammt vielleicht der

tudentenſprache, die reich an kühnen Bildungen iſt. Die
Tätigkeit ſeiner Träger aber führt uns in die Anfänge der
Geſchichte der Stadt Halle zurück.

Die Veranlaſſung zu den erſten Anſiedlungen auf dem
Boden der jetzigen Stadt Halle bot die Entdeckung ihrer über
aus mächtigen, in älteren Zeiten erſtaunlich hochgeſchätzten
Salzquellen; ſie liegen in den NRiederungen zwiſchen der Saale
und dem Hügel, welche jetzt die Markt- oder Marienkirche
trägt. Vorgermaniſche, deutſche (hermunduriſche), weiterhin
ſeit der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts ſlawiſche Beſitzer
haben, wie die prähiſtoriſchen Funde erweiſen (deren Beſich
tigung im Provinzialmuſeum in der Moritzburg angelegent-
lich empfohlen ſei), hier abgewechſelt. Unter dem Namen
Dobreſol ſind die Quellen zu Anfang des 9. Jahrhunderts in
fränkiſchen Beſitz übergegangen. Karls des Großen Sohn Karl
ar hier 806 die neue Burg Halla, wohl auf dem Platze,
er jetzt noch „die Halle genannt wird, wo ſich bis 1484 das

„ſchwarze Schloß“, jetzt die Moritzburg, erhebt. Eine Kolonie
fränkiſcher Unfreier wurde gleichzeitig angeſiedelt. Keltiſche
Lehrmeiſter, aus keltiſchen Salzwerken in den Alpen be
rufen wie ja überhaupt die keltiſchen Völker der Rhein und
Donaugegenden ihren germaniſchen Nachbarn im Norden und
Nordoſten in allen Künſten fortgeſchrittenen Lebens voraus-
gingen prägten dem Betrieb und der Technik der Salinen
den keltiſchen Charakter auf. Ob ſie freilich die direkten Ahn-
herrn der Halloren ſind, läßt ſich ethnographiſch nicht erweiſen.
Aber die Reſte des beſonderen Dialekts der Halloren, det in
zahlreichen Kunſtausdrücken von dem Gebrauche aller andern
deutſchen Salinen durchaus verſchieden iſt und nur bei denen
von Staßfurt und Schönebeck von Halle aus Eingang gefun-
den hat, laſſen ſich nur aus der keltiſchen Sprache erklären, die
ſelbſt das Wort hallwr (hallur geſprochen) in der Bedeutung
e ereiter darbietet. Das Wort hal lebt noch in zahl
reichen

nsbruck, Hall am Kocher, Hall bei Admont an der Enns,
Herzogenhall bei Kremsmünſter, Niederhall, Hal im Henne-
au, Friedrichshall u. a. m., Salzwerken, die wir zu Beginn

der neuen Zeitrechnung von keltiſchen Stämmen bearbeitet
ſehen. Und wenn wir von „Heller und Pfennig und „keinem
roten Heller reden, denken wir nicht mehr an die alte Salz-
ſtadt Hall in Schwaben, wo dieſe alte deutſche Scheidemünze
zuerſt geprägt wurde, die eigentlich Häller, Hälling (wie Pfen-
ning, Schilling gebildet) hieß. Es iſt nun anzunehmen, daß
dieſe älteſten keltiſchen Salzſieder von der Maſſe der frän-
kiſchen Anſiedler, die bald die Geheimniſſe der Salzgewinnung
erlernten, germaniſiert worden ſind. Für viele Menſchenalter
behaupteten dieſe Salzſieder, inmitten der an dem bedeuten
den Salzmarkt ſich bald in großer Zahl anſiedelnden Thü-
ringer und Niederſachſen, eine eigentümliche Sonderſtellung,
indem ſie ſich ſtreng, faſt kaſtenartig abſchloſſen. Heiraten
mit der übrigen Bevölkerung waren lange Zeit verboten. Noch
1545 war ihre Anzahl ſo bedeutend, daß ſie 600 ſtreitbare
Männer ſtellten.
Nach ihrer BVeſchäftigung zerfielen dieſe Salzarbeiter oder
Halloren in drei Klaſſen: die Bornknechte, die Wirker und die
Läder mit den Stopfern. Die Bornknechte zogen das
Salzwaſſer, die Sole, aus den Brunnen und trugen es in die
Siedhäuſer, wofür ſie ihren Lohn nicht in Geld, ſondern in
Sole erhielten, die unter den Namen Gerente auf ihre Rech-
nung verſotten wurde, daher ſie auch Gerentner genannt
wurden. Sie bildeten eine beſondere Jnnung mit eigener
331 und eigenen Ordnungen, brauchten aber nicht gerade
Halloren von Geburt zu ſein. Unter die Wirker und Läder
dagegen durften nur ſolche Männer ehelicher Geburt aufge
nommen werden, deren Eltern beiderſeits zu den Halloren ge-
hörten. Dieſe beiden Klaſſen, die eigentlichen Halloren, hatten
gleiche Rechte und gleiche Privilegien. Zu den Wirkern ge-
hörten die Sogger (Sieder), Salzträger, Gruder
(Heizer) und die bei der Salzbereitung beſchäftigten Knechte.
Zu den Lädern, die das Verladen des Salzes beſorgten, zähl-
ten die Stopfer, die die Wagen in Stand zu ſetzen und das
Salz vor Näſſe zu ſchützen hatten.

Als die eigentlichen Meiſter galten die Sieder bei der
Pfanne, die für die Pfänner, die Beſitzer der Salzwerke,
die die ſogenannte Pfännerſchaft bildeten, alles Nötige be-
orgten.f Die Geſchichte der Pfännerſchaft deckt ſich zum großen

Teile mit der Geſchichte der Stadt Halle ſelbſt. Seit dem
frühen Mittelalter bis in das 19. Jahrhundert war nicht nur

die u der Hauptnahrungszweig der Halle-ſchen Bebölkerung, ſondern die Jnſtitution der Pfänner war
von altersher ſo vielſeitig und ſo innig mit der Verwaltung
der Stadt verknüpft, daß die Geſchichte und die Schickſale beider
ſchwer zu trennen ſind. Seit der Erwähnung der Stadt Halle

amen andrer Salzwerke fort: Reichenhall, Hall bei

in der Geſchichte bis ins 17. Jahrhundert genoß Halle aus
ſchließlich den Ruf als Salzſtadt; erſt nach Srrichtung der
Franckeſchen Siifiungen und der Univerſität hatte es dieſen
Ruf mit dem einer bedeutenden Schulſtadt zu keilen. m
10. Jahrhundert wurden die Halleſchen Salzwerke von Kaiſer
Otto I. dem Erzbistum Magdeburg als Lehn gegeben, welches
ſie wieder Halleſchen Bürgern und ſeinen Beamten verlieh.
Schon Mitte des 13. Jahrhunderts hatten es die Salzjunker
oder „Pfänner“ genannten Siedeberechtigten, denen vornehm-
lich die Patrizier der Stadt angehörten, verſtanden, ſich den
unbeſchränkten Beſitz der Salzwerke zu ſichern. Jm 14. Jahr-
hundert ſtand der Wohlſtand der Halleſchen Bevölkerung, ins
beſondere der Pfänner, infolge der reichen Erträge der Salz-
werke, in höchſter Blüte, und Halle nahm wegen des weitaus-in Salzhandels eine hervorragende Siene im Hanſa-

nde ein.
In der durch ſie ſelbſt geſchaffenen Stadtverwaltung hatten

die Pfänner lange Zeit die ausſchlaggebende Stimme, bis die
bürgerliche Demokratie, die Zünfte, wohl mit Unterſtützung
der erzbiſchöflichen Regierung, die Zügel an ſich riß.

Aus den nun folgenden jahrzehntelangen Fehden zwiſchen
Stadtverwaltung und Pfännern, wie wir ſie auch aus vielen
anderen Städten im ſpäteren Mittelalter kennen, wußte das
Erzbistum Magdeburg inſofern Nutzen zu ziehen, als es den
vietten Teil der geſamten Salzproduktion, die ſogenannte
Quart, als Strafe in Anſpruch nahm, welche Abgabe dann an
die ſpäteren Landesherren, die Kurfürſten von Brandenburg
und die preußiſchen Könige, überging. Jnfolge der durch die
große Anzahl der Kote, der Siedehäuſer gegen 100 und
der Beſitzer bedingten ſehr umſtändlichen Abrechnungen blieb
die Pfännerſchaft von dieſer Zeit an mit dem Landesherrn
bezw. dem Fiskus in direktem regelmäßigen Verkehr. Dieſe
Verbindung führte im 18. Jahrhundert zu feſten Lieferungs
verkrägen, indem die Pfännerſchaft zunächſt einen Teil des
gewonnenen Salzes an den preußiſchen Fiskus verkaufte,
worauf nach mehrmaliger Verlängerung dieſer Verträge ſich
im Jahre 1797 ein Vertrag zur Salzlieferung für ewige
Zeiten herausbildete, der nach einer Unterbrechung durch
die weſtfäliſche Herrſchaft (1809—1813) erneuert wurde.

Die Betriebsanlagen der Pfännerſchaft, die jahrhunderte-
lang aus vier lediglich mit Menſchenhand, ſpäter durch Pferde
bedienten Soleförderungen beſtand, wurde durch Aufſtellung
von Dampfmaſchinen zu Beginn des 19. Jahrhunderts weſent-
lich einfacher und moderner geſtaltet; die alte Verfaſſung der
Pfännerſchaft mit ihrer verwickelten Berechnung der Anteile
und Siedegerechtigkeiten nach der alten Anzahl der Sol-
brunnen und Kote blieb aber beſtehen, bis die Aufhebung des
preußiſchen Salzmonopols im Jahre 1867 einen vollſtändigen
Umſchwung in den Erträgen der Pfännerſchaft herbeiführte.
Der Staat zahlte ihr eine bare Abfindung und übertrug ihr
die Braunkohlenbergwerke in Alt-Zſcherben als Entſchä-
digungsobjekte.

In den Salinen in Halle arbeiten gegenwärtig noch etwa 100
Halloren, die übrigen haben ſich anderen Beſchäftigungen zu-
gewandt. Von ihren Privilegien haben ſich einige bis auf die
Gegenwart erhalten; bei ihren Feſtlichkeiten und bei Aufzügen
legen ſie gern noch ihre maleriſche hiſtoriſche Tracht an.

Das Salz, eine der materiellen Grundlagen unſeres Kultur-
lebens, war von Anbeginn ein Frachtgut, und eine relative
Sicherheit des umliegenden Landes die Bedingung und zu
gleich die Folge ſeiner Verbreitung. Schon frühzeitig zogen
von Halle oſt- und weſtwärts, nord- und ſüdwärts Salzſtraßen,
die bald einen regen Verkehr an ſich zogen. Die Generalſtabs-
karte verzeichnet jetzt noch die „alte Salzſtraße“, die ſich von
Halle über Gröbers ſüdlich von Freyroda und Radefeld am
rechten Hochufer der Elſterniederung, ſodann an Wiederitzſch,
Hohenheida, Liemehna vorüber als „hohe Salzſtraße“ nach
Eilenburg und weiter nach Oſten hinzieht, und der aufmerk-
ſame Spaziergänger entdeckt unſchwer ihre Spuren. Bei der
Allgemeinheit des Salzverbrauchs war das Salz natürlich von
jeher ein beliebter Steuergegenſtand, für den Staat ſowohl wie
für die Gemeinden. Jn der Geſtalt der Salzkonſkription, die
für jedes Haus nach der Kopfzahl ſeiner Mitglieder eine ge-
wiſſe Menge Salz von den Staatsniederlagen unter Verbot
des Wiederverkaufs zu kaufen gebot, beſtand die Salzſteuer
bis 1840; ſie war eine Kopfſteuer kraſſeſter Form.

Jugend und Arbeiterſchaft
lautete das Thema, über das geſtern abend Genoſſe Hennig
Leipzig im Volkspark vor weit über 500 erſchienenen Jugend-
genoſſen und Genoſſinnen ſprach.
hundert ſcheine, ſo führte er aus, die Zeitepoche der Jugend zu
werden. Nicht nur die Arbeiterbewegung ſchlechthin beſchäftige
ſich mit der Jugendpflege, nein, die katholiſchen und evange-
liſchen Demagogen haben ſich ſchon ſeit längerem mit der Er-
ziehung der Jugend ſpeziell im konfeſſionellen Sinne und zum
großen Nachteile der Jugend ſelbſt beſchäftigt. Selbſt die hohen
Politiker haben ſich in allerletzter Zeit der Jugendpflege ge
widmet, indem die preußiſchen und ſächſiſchen Parlamente hohe
Summen zur patriotiſchen Erziehung der Jugend bewilligten.
Ja, ſogar das Militär hat ſich gegenwärtig der Jugendpflege
bemächtigt, indem es die Jugend zum militäriſchen Drill, Feld
und Samariterdienſt erziehe. Außerdem exiſtieren noch eine
ganze Reihe von Korporationen und Sekten, die ſich der Jugend
pflege und -Erziehung widmen, ſo daß wohl an 500 000 Jugend-
genoſſen in dem Lebensalter zwiſchen der Schulentlaſſung und
der Militärpflicht organiſiert ſein dürften. Das ſeien aber erſt
20 Prozent der geſamten Jugend, ſo daß noch ein weites Feld
zur Gewinnung derſelben offen ſtehe. Speziell eine ganze
Reihe von Gemeinden haben deshalb in letzter Zeit Tauſende
und Abertauſende zugunſten der Jugendbewegung, und zwar
teils in Barmitteln und teils in Liegenſchaften, bewilligt.

Als „Konſolidierte Halleſche Pfännerſchaft“,
deren Vermögen in 6000 Kuxe geteilt iſt, beſteht ſie ſeit 1876.

Das gegenwärtige Jahr

Welches ſind nun die Arten und Mittel, um die Jugend
brauchbaren Mitgliedern der Geſellſchaft zu machen. Aus den
Berichten der Fabrikinſpektoren geht hervor, daß für die Jugend
auf dem Gebiete der Induſtrie und des Gewerbes ſehr wenig
geſchieht. Alle die aufgezählten Korporationen ünd Sekten und
ſo weiter denken nicht daran, hier den Finger in die Wunde zu
iegen. Die bürgerliche Jugendpflege erſtrecke ſich nur auf ihre
körperliche Kräftigung während der Zeit, wo die Jugend nicht
den Berufsgeſchäften nachgehe. Ferner ſei es noch ihr Haupt
erfordernis, die Jugend dem Patriotismus zu erhalten; etwas,
was eigentlich der Jugend von ſelbſt kommen müßte, wenn ſie
durch die gegebenen Verhältniſſe dazu aus eigenem Antriebe
angeſpornt werden könnte. Das ſei aber eben nicht der Fall.
Hier ſei es Aufgabe der Arbeiterſchaft, das nachzuholen. was
von der bürgerlichen und offiziellen Jugendpflege mit Abſicht
verſäumt werde. Schutz den r in der Werkſtatt und
den Fabriken! Schutz den Jugendlichen gegen Alkohol und
Schundliteraturl Aufklärung über die wirtſchaftliche Lage der
Arbeiterſchaft! Nicht ein Herrenrecht ſoll der Geſelle und
ältere Arbeiter gegen den Jugendgenoſſen auf der Werkſtatt
geltend machen, ſondern belehrend und kollegial ſollen die Lehr
linge und jugendlichen Arbeiter von jedermann behandelt wer
den. Fort mit dem alten Hausrat der Brüskierung und Be
vormundung durch die Geſellen, fort damit in die Rumpel-
kammer oder zum Lumpenmann. Denken und Urteilen muß
das heranwachſende Geſchlecht lernen, und dazu müſſen ihm
alle Klaſſengenoſſen behilflich ſein. Nicht Peſſimiſten und
Kopfhänger ſollen die Jugendlichen werden, ſondern tüchtige
Kämpfer eines neuen heranwachſenden Geſchlechts. Ler nen,
Freuen und Tun ſoll die Deviſe aller Jugendlichen ſein.
Nicht Kartenſpiel, Beſuchen von Tanz und Kneiplokalen, ſon
dern das Freuen an der Natur und das Sehen der Natur muß
der Jugend beigebracht werden. Der Referent ſchloß ſeine mit
reichem Beifall begleitete Rede mit den Worten: Möge auch
Vieles von dem, was er geſagt habe, in die Ferne verhallen,
ein Wenig und Gutes fällt doch auf fruchtbaren Boden.

Die nachfolgende Diskufſion bewegte ſich im Sinne der Worte
des Referenten.

Ein Jugendlicher meldete ſich noch zum Wort und meinte es
wäre doch gut, wenn die arbeitende Jugend Gelegenheit hätte,
öfter mal zuſammenzukommen. Man müßte Verſammlungen,
Vorträge, Unterhaltungsabende abhalten und auch Ausflüge
und Beſichtigungen veranſtalten können, damit die Arbeiter-
jugend weiter fortgebildet werde und damit die Jugendlichen
ſich mehr kennen lernten und die Geſelligkeit pflegten. Es habe
ſich nun der Jugendfreund Kohl bereit gefunden, ſolche Zu
ſammenkünfte vorzubereiten und er ſchlage deshalb vor, den
Jugendfreund Kohl zum Vertrauensmannder Halle
ſchen arbeitenden Jugend zu erwählen. Dieſe
Worte wurden allſeitig mit Beifall aufgenommen und ſchließ-
lich die vorgeſchlagene Wahl ohne Widerſpruch vollzogen. Der
neugewählte Jugendvertrauensmann erklärte, daß er bereit ſei,
die Arbeiterjugend zu Ausflügen und geſelligen Abend
veranſtaltungen einzuladen. Er bitte aber, damit er ſich nicht
unnütz dieſer Mühe unterziehe, um rege Beteiligung an den
von ihm angeregten geſelligen Zuſammenkünften.

Nach einem kräftigen Schlußwort des Referenten wurde die
wirkungsvoll verlaufene Verſammlung kurz nach 10 Uhr ge
ſchloſſen.Auffanig war es, daß vor, während und nach der Verſamm-
lung wohl ein paar Dutzend Poliziſten, hohe und niedrige, vor,
im und hinter dem Volkspark die Jugendlichen beſchützten und
bewachten. Aus ganz beſtimmten Gründen glaubten wir vor
her annehmen zu können, daß ſolch ein Polizeiauf ebot nicht
kommen würde. Leider haben wir uns geirrt. Jn dieſem
Mißgeſchick teilen wir uns aber erfreulicherweiſe mit unſerer
Polizei. Auch ſie hat ſich geirrt. Sie glaubte anſcheinend
wunders was da kommen würde oder doch kommen könnte, und
nun haben ſich nur einige hundert junge Leute einen Vortrag
über Bildungsfragen halten laſſen und beſprochen, was ſie für
ſich zur Pflege der Geſelligkeit, zu ihrer geiſtigen Fortbildung
und körperlichen Geſundung tun könnten. Das war alles. Die
Polizeibeamten hatten ſich, was wie ſchon geſagt wir nicht
erwartet hatten, in auffallend großer Zahl ganz umſonſt be
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müht. eFür bezahlte Flugblattverbreitung iſt polizeilicher Erlanbnis
ſchein nötig.

Die Verſchlechterung des Rechtes auf Flugſchriftenverteilung
hat durch das Kammergericht eine neue Beſtätigung erfahren.
Jm Auftrage des alten Bergarbeiterverbandes hatte Wohl
gemut in Bochum öffentlich Flugblätter verbreitet, die die
Wahlen zum Berggewerbegericht betrafen und die zur Wahl be
ſtimmter Perſonen aufforderten. Eine polizeiliche Erlaubnis
hatte er nicht. Für das Verteilen hatte er vom Verband eine
Mark erhalten. Weil er keine Erlaubnis hatte, wurde Wohl
gemut in zweiter Jnſtanz vom Landgericht Bochum, das ge-
werbsmäßige Verteilung annahm, zu einer Geldſtrafe ver-
urteilt.

Das Kammergericht wies die Reviſion des Angeklagten mit
der Maßgabe zurück, daß die Verurteilung auszuſprechen ſei
wegen Uebertretung des 8 43 Abſ. 1 der Gewerbebrdnung,
welcher lautet:

„Wer gewerbsmäßig Druckſchriften oder andere Schriften
oder Bildwerke auf öffentlichen Wegen, Straßen oder Plätzen
oder an anderen öffentlichen Orten ausrufen, verkaufen, ver
teilen, anheften oder anſchlagen will, bedarf dazu einer Er-
laubnis der Ortspolizeibehörde und hat den für dieſe Erlaub
nis auszuſtellenden, auf ſeinen Namen lautenden Legiti-
mationsſchein bei ſich zu führen.“

Das Kammergericht ging von folgenden Erwägungen aus:
Gewerbsmäßigkeit liege vor, wenn jemand eine Handlung des
öfteren unternehme, um Gewinn daraus zu ziehen. Wenn nun
das Landgericht hier Gewerbsmäßigkeit feſtſtelle, weil Ange

Keile ung Wolle

empfiehlt
ingrosser Ausuwak!

IV. Seſineiuo,
n r J h



d d

halten habe, dann ſei ein Rechtsirrtum darin nicht zu finden.
Für den Fall der gewerbsmäßigen öffentlichen Verteilung
kämen nun die Beſtimmungen der Gewerbeordnung in Frage.
Nun enthalte der S 48 allerdings auch einige Ausnahmebeſtim-
mungen. So im Abſatz 3 die folgende: „Zur Verteilung von
Stimmzetteln und Druckſchriften zu Wahlzwecken bei
der Wahl zu geſetzgebenden Körperſchaften iſt
eine polizeiliche Erlaubnis in der Zeit von der amtlichen Be
kanntmachung des Wahltags bis zur Beendigung des Wahlaktes
nicht erforderlich.“ Dieſe Beſtimmung ſchließe zwar auch ge
werbsmäßiges Verteilen in ſich, da ſie vom Verteilen allgemein
ſpreche; ſie komme aber dem Angeklagten nicht zugute, weil
ſie ſich nur auf Wahlzwecke bei der Wahl zu geſetzgebenden
Körperſchaften beziehe, die Wahl zu einem Gewerbegericht aber
keine ſolche Wahl ſei. Der folgende Abſatz desſelben Para-
graphen (Abſatz 4) ſchaffe dann zwar auch eine Ausnahme für
die Verteilung von Stimmzetteln und Druckſchriften „zu Wahl-
zwecken“ allgemein, alſo nicht bloß bei Wahlen zu geſetzgeben
den Körperſchaften, er beſchränke dieſe Ausnahme aber anderer-
ſeits wieder auf nicht gewerbsmäßiges Verteilen. Deshalb
könne auch ſie, da ja hier Gewerbsmäßigkeit feſtgeſtellt ſei, dem
Angeklagten nicht zugute kommen. Somit rechtfertige ſich
ſeine Verurteilung.

Arbeiterjugend. Morgen, Sonntag, findet ein Spial-
Ausflu g ſtatt. Für den Süden iſt Treffpunkt am Sandanger,
für den Norden im Garten des Volksparks. Der Abmarſch erfolgt
um 3 Uhr nachmittags. Der Vertrauensmann.

Zur Ausſperrung der Metallarbeiter. Am 17. Juni ſollen
bekanntlich 60 Prozent der Metallarbeiter in Halle a. S. und
Magdeburg ausgeſperrt werden, falls bis dahin eine Einigung
in der Metallinduſtrie in Hannover nicht erfolgt iſt. Jn hie-
ſigen Unternehmerkreiſen ſcheint man nicht ſo ohne weiteres
dem ſcharfmacheriſchen Anſinnen der Hannoverſchen Metall-
induſtriellen beitreten zu wollen, zumal hier ſeinerzeit eine
Verſtändigung über die Verkürzung der Arbeitszeit erfolgt iſt.
Doch wie dem auch ſei, die organiſierten Metallarbeiter ſind
auf alles gefaßt und vorbereitet und ſehen auch einer Aus-
ſperrung ruhigen Blutes entgegen. Jn dem bevorſtehenden
Kampfe iſt, was noch voraus betont werden ſoll, ſtraffe Diſ z i
plin dringend nowendig. Es muß den Anweiſungen der Ver-
bandsleitung unbedingt Folge geleiſtet werden, wie das orga-
niſierten Arbeitern würdig iſt.

Monatsbericht der Zentralbibliothek. Jm Monat Mai
wurden von 1082 (1025) Beſuchern an 3 (4) Sonntags und 7 (8)
Werktagsausgabeſtunden insgeſamt 1396 (1302) Bücher entliehen.
Die einzelnen Abteilungen wurden wie folgt benutzt: Es wurden
entliehen aus Abteilung A: Partei- und Gewerkſchafts-Literatur
50 (65), B. Geſchichte, Biographien 67 (82), 0: Naturwiſſen-
ſchaften 159 (102), D: Religion, Philoſophie 23 (14), Romane,
Novellen 635 (598). F. Jugendſchriften 243 (260), G: Klaſſiker,
Gedichte 27 (22), H. Sammelwerke 173 (137), J: Technik, Geſetze,
Verſchiedenes 19 (22). (Die Ziffern in Klammer ſind die Zahlen
vom Mat 1911).

Das „anrüchige“ Kröllwitz. Jn einem Briefe, unterzeichnet
„regelmäßiger Beſucher der ſchönen Heide“, wurden uns recht
eigenartige Zuſtände über den im raſchen Emporblühen begriffenen
Vorort Kröllwitz mitgeteilt. Es heißt darin, wenn man über die
Brandberge nach der Heide wolle, müſſe man durch eine ſtinkige
Luftmauer wandern. Mindeſtens durch 100 Meter verpeſteter
Luft führe der Weg von der Kröllwitzer Brücke bis über die End-
ſtation der ſtädtiſchen Straßenbahn hinaus. Wenn die Heide-
beſucher heimkehren und die Wagen der elektriſchen Straßenbahn
beſteigen, dann ſitzen ſie ſechs Minuten in dieſer ekelhaften Luft.
Wie iſt ſo etwas möglich? Die Sache findet ihre einfache Löſung.
Direkt an der Straße hinter der Kröllwitzer Brücke, befindet ſich
ein Gut, in dem Schweinezucht betrieben wird. Ein Stück weiter,
längs der Kröllwitzerſtraße zieht ſich wieder ein langes Gebäude
hin, in dem auch Schweinezucht betrieben wird. Und das in einer
Hauptverkehrsſtraße eines Großſtadt Vororts! Die Geſund-
heitspolizei ſollte dieſe Düfte, die an warmen Tagen beſonders
ſtark ſind, einmal „anriefen“ und Schritte zur Beſeitigung dieſes
Uebelſtandes unternehmen. Dem Schweinezüchter kann man
ſchließlich ein der Stadt entfernt liegendes Plätzchen anweiſen, wo
die Umgegend nicht durch die ſtinkende Schweinemiſtluft ver-
peſtet wird.

Wir haben uns von der Wahrheit der Behauptungen überzeugt
und auch Kröllwitzer Anwohner geſprochen. Dieſe meinten ſogar,
daß, wenn der Wind aus Südoſten komme ſie nicht die Fenſter
öffnen könnten, ohne dieſe beißenden Gerüche in die Wohnung zu
bekommen. Auch wir hoffen im Jntereſſe der Bewohner des
Vororts Kröllwitz, daß die Geſundheitspolizei hier einſchreitet.

Halleſches 500 Jahr Feſtſpiel. Vorverkaufsſtellen ſind bei
Heinze Wiesner und im Bureau des Stadttheaters eingerichtet.
Letztere iſt geöffnet von 11--12 Uhr und befindet ſich der Ein
gang über der Terraſſe des Theater Reſtaurants. Die Nach-
mittagskaſſe in der Moritzburg wird um 3 Uhr, die Abendkaſſe
um 7 Uhr geöffnet.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Jm Rothirſchgehege kam
in der vergangenen Woche das erſte diesjährige Kalb an, das
ſich gut entwickelt und in munteren Sprüngen der Mutter
folgt. Der Vater des jungen Tieres iſt nicht der alte „Hans“,
der über 10 Jahre der unbeſtrittene Platzhirſch war, ſondern

er D. Auch der
im vergangenen Jahr in Poſen gekaufte Spießer entwickelt ſich
prächtig. Das in der Bildung begriffene Geweih kommt wenig-
ſtens auf acht Enden. Jm Renntiergehege hat die Geweih-
bildung in dieſem Jahr ebenfalls einen guten Verlauf genom-
men. Wenn der Hirſch auch keine große Endenzahl zu bilden
ſcheint, ſo haben die weiblichen Tiere, die beim Renntier im
Gegenſatz zu den übrigen Hirſchen ebenfalls ein Geweih tragen,
große und reich veräſtelte Stangen aufgeſetzt. Am weiteſten
zurück in der Geweihbildung iſt der aus Südaſien ſtammende
Zwerghirſch, der Muntjak, der mit den überlangen Roſenſtöcken
und den ſehr kurzen Spießerſtangen von weitem den Eindruck
macht, als habe er noch gar nicht gefegt, während er tatſächlich
noch die vorjährigen Stangen auf hat. Auf dem Ententeich
findet eben der Frühjahrsfederwechſel ſtatt; an Stelle des
farbenreichen Winterkleides legen die Enten jetzt ihr meiſt un-
ſcheinbares Sommerkleid an, in welchem die Geſchlechter und
Arten viel ſchwerer zu erkennen ſind als in dem farbigen
Winterkleid. Zurzeit des Federwechſels können die Tiere
nicht fliegen und ſind infolgedeſſen in der Freiheit gezwungen,
bei den gerade zu dieſer Zeit ausſchlüpfenden Jungen auf dem
Waſſer zu bleiben. Morgen, Sonntag, iſt nachmittags Kon

ne
klagter ſchon vordem Flughtätter vrrkedt d Veid dafnt er Pert W ApölloOtcheſter abends konzerttert das Stadt

eater Orcheſter Von 7 Uhr ab gelten die ermäßigten Ein-
trittspreiſe.

Schwer verunglückt iſt heute mittag gegen 12 Uhr in der
Halleſchen Maſchinenfabrik der Arbeiter Erich Kaufmann da
durch, daß ihn eine etwa 4 Zentner ſchwere Preßplatte gegen ein
Schwungrad drückte. Schwerverletzt wurde Kaufmann nach der
Privatklinik gebracht.

Von einem Hunde gebifſen wurde Freitag nachmittag ein
kleines Mädchen in der Brunoswarte. Ein dort wohnender Ar-
beiterſamariter legte ihr einen Notverband an. Da der Biß nicht
gefährlich war, konnte ſich das Mädchen allein nach Hauſe begeben.

Von der Straße. Jn der Ludwig Wuchererſtraße wurde
geſtern vormittag eine Frau, als ſie einem Kraftwagen ausweichen
wollte und hierbei gegen einen Motorwagen lief, von dieſem um
gefahren, ohne jedoch verletzt zu werden. Ein Bli ſchlug
geſtern nachmittag in der Talſtraße in eine Eiche. Ein Be
trunkener verurſachte geſtern abend in der Großen Ulrichſtraße
einen Menſchenauflauf. Ein Handwerker wurde in vergangener
Nacht angeblich von einem Zuhälter auf dem Gr. Berlin ohne
Grund in den linken Arm geſtochen. Der Verletzte mußte
kliniſche Behandlung auffuchen.

Feuer. Ein geringfügiger Brand entſtand geſtern in einem
Friſeurgeſchäft in der Kl. Ulrichſtraße. Er wurde ſogleich gelöſcht.

Selbſtmordverſuch. Ein S80fjähriger Arbeiter verſuchte ſich
geſtern aus Lebensüberdruß mit einem Raſiermeſſer die Kehle zu
durchſchneiden. Er wurde an ſeinem Vorhaben jedoch noch recht
zeitig gehindert.

Vereins und Vergnügungskalender.
Volkspark. Auf die Veranſtaltungen, die in dieſen

Tagen im Volkspark ſtattfinden, wollen wir kurz hinweiſen.
Der Radfahrerverein Solidarität hält Sonnabend abend im

großen Saale ſein Frühlingsvergnügen ab. Reigenfahren und
verſchiedene gediegene Darbietungen tragen zur Unterhal-
tung bei. Sonntag mittag gibt der Geſangverein
Liberts- Berlin und der Buchbinder- Männerchor Leipzig
im großen Saale ein Frühſchoppen- Konzert. Die Leitung liegt
in den Händen des Herrn Joſeph Schiebold. Etwa 300 Sänger
ſingen zuſammen, was wohl ſobald in Halle nicht wieder vor
kommt. Sonntag nachmittag und abends finden zwei Frei-
konzerte im Garten, bei ſchlechter Witterung in der großen
Gaſtſtube ſtatt. Der Bauarbeiter- Verband hält
ſein Sommerfeſt mit vielen Unterhaltungen und Ball ab.

Dienstag, den 18. Juni, iſt ein Konzert in Form eines
Walzerabends feſtgeſetzt. Kapellmeiſter Engelmann hat ein
gediegenes Programm zuſammengeſtellt, auf das wir noch
näher eingehen werden. Zu dem am Mittwoch, den 26. Juni,
ſtattfindenden Doppelkonzert beginnt der Kartenverkauf
bereits am nächſten Montag in den bekannten Zigarrengeſchäf
ten, ſowie in den Filialen des Allgem. Konſumvereins.

Der Verband der Fabrikarbeiter, DiſtriktHalle, veranſtaltet morgen, Sonntag, den 16. Juni, von nach-
mittags 3 Uhr an ein Sommervergnügen, verbunden mit
Kinderfeſt, für ſeine Halleſchen Mitglieder in den Glauchaer
Ballſälen. Es wird erwartet, da ſeit Jahren ein Kinderfeſt
des Verbandes nicht ſtattgefunden hat, daß dieſe Veranſtaltung
recht zahlreich beſucht wird.

Sanale-Dampfſchiffahrt Karl Demmer u.Sohn veranſtaltet am Sonntag, den 16. d. M., zur Ruder-
regatta drei Fahrten nach Neu-Ragoczi 7,30 Uhr vorm., 12,30
und 1 Uhr mittags. Die Fahrt 7,30 Uhr findet ſo zeitig ſtatt,
daß die Teilnehmer bereits dem Vorrennen beiwohnen können.
Wegen der über die Saale anläßlich der Regatta verhängten
Sperre kann nur eine Fahrt nach Wettin 7,30 Uhr ſtattfinden.
Alle anderen Fahrten müſſen ausfallen. Rückfahrt 10 Uhr
abends. Näheres ſiehe Jnſerat.

Dampfſchiffahrt C. Schräpler. Zur Ruder-
regatta fährt der Salondampfer Deutſchland früh 6,30 Uhr
und mittags 1 Uhr nach Neu-Ragoczi. Alles weitere ſiehe
Jnſerat.

Walhalla- Theater. Morgen iſt der einzige Sonn-tag, an welchem das jetzige Flickſchuſter-Programm, das all-
abendlich volle Häuſer erzielt, zur Darſtellung gelangt, da die
allbeliebten Winter-Tymians bereits am 21. Juni wieder mit
einem total neuen Spielplan aufwarten. Die Tageskaſſe iſt
morgen von 10 Uhr ab ununterbrochen geöffnet.

Apollo- Theater. Heute, Sonnabend, geht erſtmalig
Der Fehltritt einer Frau, Berliner Sittenbild in drei Akten
von R. Schwarz, in Szene. Dem Stück voraus wird die ein-
aktige Poſſe Couſin Pampoulotte aufgeführt. Sonntag nach-
mittag 4 Uhr Freikonzert der geſamten Theaterkapelle.

Löbejün. Oeffentliche Volksverſammlung. Morgen
Sonntag, den 16. Juni 1912, nachmittags 422 Uhr, findet im
Gaſthof zum Preußiſchen Hof eine öffentliche Verſammlung ſtatt.
Auf der Tagesordnung ſteht ein Vortrag: Welche Jntereſſen
ſollen in Stadtverordneten Verſammlungen vertreten werden
Referent: Stadtverordneter W. Oſterburg, Halle. Nach dem
Vortrage freie Ausſprache und Aufſtellung von Kandidaten zu
der Erſatzwahl. Ein zahlreicher Beſuch der Verſammlung iſt
dringend nötig.

Allerlei.
Nach uns die Sintflut!

Aus London wird dem Vorwärts geſchrieben: Dies iſt die
große Woche der Londoner Saiſon, in der ein koſtſpieliges Ver-
gnügen dem anderen dicht auf den Ferſen folgt, in der die
feine Welt in einer Nacht ganze Vermögen verjuxt, in der man
im tollen Taumel die Schreckniſſe der letzten zwölf Monate zu
vergeſſen ſucht. Wie haben die Zeitungsſchmocks das Volk, das
von all dem fetten Braten nur den Geruch verſpürt, ſeit
Wochen auf dieſe Herrlichkeiten vorbereitet! Wird des Königs
Gaul das Derbyrennen gewinnen? Welch ein Glück wäre das!
Wie würde jedes patriotiſche Herz höher ſchwellen! Und von
der eingehenden Beſchreibung des königlichen Gauls kommt
man auf die Strümpfe, die die Lady Soundſo auf dem großen
„Ball wie vor hundert Jahren“ tragen wird, zu ſprechen. Die
Frivolität läßt die Zügel ſchießen und man ſollte meinen, es
gebe in der Welt nichts Wichtigeres zu beſprechen, als Bälle
und Wettrennen, Diamanten und Kleider, ſchöne Damen und
ſchnelle Pferde.

Aber eins ſtört den Genuß. Der Streik. Da ſteht
er wie ein Geſpenſt am Eingang des Feſtſaals und mahnt an
die Wirklichkeit. Können uns dieſe Proleten auch nicht einen
Tag mit ihrer verfluchten Streikerei zufrieden laſſen! ruft der
Gentleman aus. Zum Teufel mit den Agitatoren! Hängt ſie

Aber den Streikführern fällt es gar nicht ein, zumauf!

Zur Reſsel
Sämmtliche Reise- und Touristen-Ausrüstungs-Gegenstände.
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Teufel zu gehen ſie wollen zum Richter und Gerechtigkeit
haben für die betrogenen Ardeitermaſſen des Oſtens. Lügt den
Streit aus der Welt! lautet jetzt das Kommando, und hundert
Skribler ſetzen ſich in Bewegung und beweiſen haarſcharf, daß
der Streik längſt tot und begraben iſt. Aber der Streik
läßt ſich nicht aus der Welt lügen. Dort warten imOſten 100 000 der ärmlichſt entlohnten Arbeiter des Landes,
die ſich um die Arbeit ſchlagen, ſobald ein Schiff im afen ein
läuft, die gern bereit ſind, 21 und 36 Stunden in einem fort
u arbeiten, um nur das Leben zu feſte ſie warten, daß manhnen Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Hat denn nicht jemand

eine patentierte Medizin, die nicht viel koſtet und das ſoziale
Fieber kurieren kann?

Es hilft alles nichts. An der Schwelle der „großen Woche
eht das Geſpenſt des Streiks und will dabei ſein, wenn auf
em Rennplatz zu Epſom Millionen den Beſitzer wechſeln und

die feinen Herrſchaften von heute auf dem „Ball wie vor hun
dert Jahren die ſchlüpfrige Geſellſchaft der Regentſchaft
mimen. Die graue Mähre hat das Derbyrennen gewonnen.
Eine famoſe Gelegenheit, um die dithyrambiſchen Ergüſſe über
das graue LadyPferd, das all den GentlemenPferden die
ſilberbeſchlagenen Hufe gezeigt hat, das Getöſe des Klaſſen-
kampfes zu vergeſſen. Jedoch das Leitmotiv der Zeitenſinfonie
dringt immer wieder durch. Elf Geiſtliche aus dem
Hafengebiet haben ſich der Streikenden ange-
nommen. „Was,“ rufen ſie dazwiſchen, „kann mehr er-
bitternd auf die Arbeiter wirken, denen geſagt worden iſt, daß
die Arbeitszeit und die Lohnſätze durch ein gegenſeitiges Ab-
kommen geregelt worden ſind, als zu finden, daß der Vertrag
von gewiſſen Arbeitgebern ruhig ignoriert wird, ſelbſt nachdem
ein Schiedsgericht angerufen und die Gerechtigkeit der Ar
beiterforderungen anerkannt worden iſt

Nach uns die Sintflut, ſagen ſich die Glücklichen. Vorerſt
gilt es jetzt, den Ball zu rekonſtruieren, der vor hundert Jah-
ren abgehalten wurde. Engliſche Gardiſten, preußiſche r
ruſſiſche Dragoner, die Stutzer und ſchönen Damen vom Jahre
1812, der Herzog von Wellington, der junge Palmerſton, der
feuchtfröhliche Regent, alle ſind ſie in der großen Albert Hall,
die man zu einem wahren Feenpalaſt geſtaltet hat. Dort iſt
auch der junge Dichter Byron. Wer denkt da nicht an den
Ball, den die Brüſſeler Lebewelt am Tage der Schlacht bei
Waterloo veranſtaltete? Byron hat ihn in ſeinem „Childe
Harold“ beſchrieben. Jn dem Jubel und Singen der Geigen
hört man plötzlich das dumpfe Grollen der Geſchütze. Ein un-
angenehmer Gedanke. Auch heute hört man ein Grollen, aber
es rührt nicht von Geſchützen her; es ſcheint von unten zu
kommen.

Fern von dem Trubel der Hauptſtadt die Vertreter
der Bergarbeiter in heißem Kampfe mit den Unternehmern um
den Lohn ihrer Kameraden. Der Redner der Arbeitgeber-
intereſſen hat ſoeben in langer Rede wie Shylock auf ſein Pfund
Fleiſch beſtanden, da erhebt ſich der alte Wortführer der Ar-
eiter und ſagt: „Meine Herren! Mit dieſem ſchlechten Willen

wird es nicht gehen. Der Geiſt, der die Worte des Vorredners
durchweht, iſt nicht der Geiſt des ſozialen Verſtändniſſes, von
dem die Leute jetzt den Mund ſo voll nehmen, es iſt der Geiſt
des engherzigen, gefühlloſen Kommerzialismus. Sie zwingen
das Volk zur Revolution.

Unwetter in Oeſterreich und Serbien.
Schwere Gewitter, verbunden mit Orkan und Hagel-

ſchlag, welche die ganze Nacht bis in die ſpäten Morgenſtunden
dauerten, haben in der Umgebung von Wien ſowie an der
Südbahnſtrecke ungeheuren Schaden an Kulturen und Ge-
bäuden angerichtet. Viele Ortſchaften ſind durch aus-
getretene Bäche und Flüſſe überſchwemmt.

Wie aus Lemberg gemeldet wird, hat in Krchwaczka bei
Myslenice während eines furchtbaren Sturmes der Blitz in
eine Friedhofskapelle eingeſchlagen, in der ſich gerade
eine Trauergeſellſchaft befand. Vier Perſonen wurden ſofort
getötet, ſechs andere ſtürzten mit ſchweren Brandwunden
ſchwerverletzt zuſammen. Es entſtand eine furchtbare
Panik, bei der einige Perſonen ſchwer verletzt wurden.

Jn Serbien haben ungeheureWolkenbrüche den größ-
ten Teil des Landes heimgeſucht. Zahlreiche Flüſſe ſind aus
den Ufern getreten. Die dadurch entſtandenen Ueber-
ſchwemmungen haben in den an Flüſſen liegenden Niede-
rungen große Verwüſtungen angerichtet.

Schwere Gewitter mit wolkenbruchartigem Regen gingen
Freitag nachmittag und abend in Hamburg nieder, und
richteten großen Schaden an. Ueber 150 ſchwere Beſchädi-
gungen ſind ſchon gemeldet. Ein Arbeiter wurde vom
Blitz er ſchlagen.

Kleines Allerlei. Selbſtmord eines Leutnants. Jn
Bückeburg wurde in ſeiner Wohnung im Offizierskaſino
der Leutnant v. Bonin vom 7. Jäger-Bataillon in Bückeburg
mit ſchweren Verwundungen, die von drei Schüſſen aus dem
eigenen Jagdgewehr des Offiziers herrührten, tot aufgefun-
den. Aller Wahrſcheinlichkeit nach liegt ein Selbſtmord
vor. Eine Anzahl junger Mädchen in einem Pen-
ſionat in Montpellier ſind infolge Genuſſes von ver
dorbenem Fleiſch erkrankt. Sechs der Mädchen ſchweben in
Lebensgefahr. Eine ſtrenge Unterſuchung iſt eingeleitet.

Furchtbares Familiendrama. Jn Wien ver
giftete der Lehrer Rechenberger ſich, ſeine Frau und
ſeine vier Kinder durch Zyankali. Der Grund: Not
la ge. (1) Bootsunglück. Auf dem Müggelſee bei
Friedrichshagen kenterte Freitag nachmittag ein Vierſitzer des
Berliner Ruderklubs Sturmvogel, wobei zwei junge
Leute ertranken. Die beiden anderen Jnſaſſen konnten
mit knapper Not von dem Tode des Ertrinkens gerettet werden.

Abet Euch! Unterrichtet Euch!

Benutzt die Arbeiter-Bibliotheken!
M

Solche Kinder gedeihen wirklich, deren Ernätd ung Dreh denke hlich. deren Ernährun
eken

und Ver-ndermehl geregelt iſt Erhältlich i oi Do e an Tee de en 2 St
ann dur eſtle'sG. m. b. H., Berlin W. 57, gratis und franko und ohne Verplcheneg

Reisetaschen in Segeltuch, Kunstleder und Ia. Rindleder.

Coupé-, Anzug unck Reisekoffer in sämtlichen Grössen, in Kunst-
leder, echt Vulkan-Fiber, Rohrplatten, Fichten- und Pappelholz.

W Meine Koffer zeichnen sich durch Leichtigkeit und unbegrenzte Haltbarkeit aus.
Bitte meine Auslagen zu beachten.
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e HENKEL 4 Co. DOSSELD ORF. Abeiige Fapriranten auch der allpeliebten

Voerkaufsstellen durch Plakate Kenntlich?
Vertreter für Halle a. S. und Vmgebung: Ernst Kiessling, Halle a. S., Halberstädterstr. 8.
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ist nicht nur beim Waschen und Bleichen weisser Wäsche unübertroften, sondern es
desinflziert auch in hervorragendem Masse. Besonders wichtig

für Bunt-, Wollwäsche, sowie a und
m Kinderwäsche,
che nicht St werden dar. Einlaches Waschen in handwarmer Lauge (30--40)
genügt, um sie ebenso rein und bakterientrei zu machen, wie gekochte weißeLeinen- und Baumwollwäsche. Erhältlich nur in Original Paketen, niemals lose.

Bekanntmachung. ennſſſeee
g n des 4 35 der r wong Sonntag den 16. Juni:erſonen, welche die nachgenannten Gewerbe betreiben wollen, dies V j.Gr. Märkerstrasse 4. bei Eröffnung des Gewerbebetriebes neben der Anmeldung bei der Kindertestu, Frei Konzert.

Moderne Wohnun s -Einrichtun en Gemeindebehörde (Steuerbureau) auch bei der Polizeiver iersunen aller Art,g. 9 2 waltung anzuzeigen haben, wird mit dem Bemerken in Erinne- Ba e und Eselreiten.
rung gebracht, daß Zuwiderhandlungen auf Grund des 8 148, Ergebenſt ladet ein D u
Ziffer 4 mit Geldſtrafe bis zu 150 M., und im Unvermögensfalle F. Doberitz.
mit Haft bis zu vier Wochen beſtraft werden. 3 TDie betreffenden Gewerbe ſind folgende:

Die gewerbsmäßige Erteilung von Tanz-, Turn- und
m Schwimmunterricht, der Betrieb von Badeanſtalten, der

Handel mit lebenden Vögeln, der Trödelhandel (Handel
mit gebrauchten Kleidern, gebrauchten Betten oder gebrauchter

Gebr. Kroppenstädt, Haue a S

grösste Ereigais
Wäſche, Kleinhandel mit altem Metallgeräte, mit Metallbruch oder
dergleichen), ſowie der Klein handel mit Garnabfällen oder
Dräumen von Seide, Wolle, Baumwolle oder Leinen,
der Handel mit Dynamit oder anderen Sprengſtoffen,
der Handel mit Loſen von Lotterien und Ausſpie-
lungen, oder mit Bezugs- und Anteilſcheinen auf ſolche Loſe, diegewerbsmäßige Beſorgung fremder Rechtsangelegen-
heiten und bei Behörden wahrzunehmender Geſchäfte, insbeſondere

im RadsportWelt ReKkorcd

hat nur Göriche-Rad aufzuweisen.

Beerdes ahrre d
tär Sport und
h.J

die Abfaſſung der darauf galt chen ſchriftlichen Aufſätze, die ge-
werbsmäßige Auskunftserteilung über Vermögensver-

n hältniſſe oder perſönliche Angelegenheiten, der ge-2

werbsmäßige Betrieb der r (Viehpacht),
der Viehhandel, der Handel mit ländlichen Grund-ſtücken, die Geſchäfte der gewerbsmäßigen Vermittelungs-

Darlehn und Hei-

S
r

c
S

J

C.

Agenten für Jmmobiliarverträge,
raten, die Geſchäfte eines Auktionators. Ferner der Handel

ß m mit Hrogen und chemiſchen Präparaten, welche zue Heilzwecken dienen, der Kleinhandel mit Bier, auch der
Flaſchenbierhand el, wie er in zahlreichen Fabriken, auf Bauten
u. ſ. w. von Pförtnern, Vorarbeitern, Polieren und anderen, welche

Alleinvertrieb
fär Halle:

Karl Hechler,
Gr. Brunnenstr. 72.

Für den
Haunsfelder Seekreis.

einen entſprechenden Vorrat von Flaſchenbier beziehen, um den
Arbeitern der Fabrik, Arbeitsſtelle u. ſ. w. einzelne Flaſchen gegen
einen mäßigen Gewinn (1 oder 2 Pf.) zu verkaufen, ausgeübt wird.Ganz beſonders weiſen wir noch darauf hin, daß auch der
Beitrieb des Gewerbes als Bauunternehmer und Bau-
leiter ſowie der Betrieb einzelner Zweige des Bau-
gewerbes anzumelden iſt.

Halle a. S., den 7. Juni 1912.

ſie tervonagent mine in Meene in Einrichtung e
Messingverglasungen u. Ornamentglas, Kostet Komplett nur Mk. 90.--. Billigere Ausführungen zu

70 80. 83. 93. bis 150. Mk.
welche bei ſchon alles andere F

ranuen erfolglos angewandt 1 mein Ani end begutachtet. Mittel ſichere Wir Empfehle meine Spezialmarken:lleberra ch. Erfolg, ſelbſt in den hartnä W
Solo, Sola und Hamburger Keule.Fällen. Dankſchr. Unſchädlichkeit Mk. 380 extraſtark Mk. 5.50 Por 100 Stuen r 00 L.

Flaſche. Diskr, Nachn.-Verſ. überallhin nur d. DHrogiſt Bocatius, Per 10 Stück nur 55 Pr.

Zigarren
Die Polizeiverwaltung.
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erlin N., Schönhauſer Allee 1348. Auch Verſ. hyg. Bedarfsartikel.
Walter Asmus,sämtliche empfiehlt Die 2 Merseburgerstr. 108. vls-à-vis Loes“'s Hol.

T
Wegen Vollständiger Auflösung.

Nur noch bis I. Jl Kommen die von mir erstandenen Wäsche-
vorräte der früher. Firma Menckhoff Co. Wäschefabrik,
in den Fabrikräumen Geiststrasse 19, Hofgebäude,

II. Etage, zum Total- Ausverkauf
n jedem nur aunnehmbaren Preise, zum el

weit unter der Hälfte des Wertes,
muss ich jetzt räumen:

Weisse Kissen-Bezüqge, jetzt von 50 Pf. an. Hemden-
tuche Reste und Abschnitte von Hemdentuch, jetzt von
10 Pf. an. Tag- und Nachthemden für Damen, Mädchen,Herren und Knaben, jetzt 2.50 bis 65 Pf. Wäsche-Besätze.
Klöppel- und Zwirn Spitze und -Einsätze. Wäsche-
göhn, Stickereien u. Lanquetten, jetzt 35 bis 2 Pf.
Hachtjacken. Arbeiterhemden, Damen- Beinkleider
Unterröcke Wäsche-Barchent. Kissen-Ecken, jetzt

10 und c Pf.

Zur Aufklärung!
Um unliebsamen Irrtümern vorzubeugen, bemerke ich, dass mein
Total- Ausverkauf mit dem früher. Detail-Geschàäft Menck-
hoff Co. an den Thalia-Festsälen durchaus nichts gemein
hat.
K Co. habe ich erstanden und löse ich nur dieses in den be-
kannten Fabrikräumen Geiststrasse 19, Hintergebäude,

Müällersche Neumarkt-Brauerei, vollständig auf.
Durch einen Torweg über den Hof, 2 Treppen hoch, müssen

Sie steigen, um zum Total- Ausverkauf zu gelangen. W
e Vorkaufszeit: 7 Uhr abends.

Paul Eppers.

Nur das Wäsche- Fabrik Lager früher Menckhoff

Vorläufige Anzeige.
Einer geehrten Einwohnerſchaft von Kenschberg und

J m zur gefälligen Kenntnisnahme, daß ich am heutigen
age d

PotorMühle u. Brot-Bülkere
von Herrn Hübner käuflich übernommen habe und fernerhin

Weiß- und Kuchenbäckerei
mit betreiben werde.

Jndem ich ſtets pünktliche und reelle Bedienung zuſichere,
bitte ich um Aitia Unterſtützung meines Unternehmen und

Arbeitsmarkt

e e ſüdfue Verdun
nungen

für dauernde Beſchäftigung beiAmmendort. hohem Lohn ſofort geſucht.

r Arbeiter Vallhauſe K Ko.
W. Springer, Advokatenweg 25.

ſücht. Claser i. Angchläger Sehr guten Verdienst.
Solid. jg. Mann (evt. Ehepaar) zurgeſucht m Ausbildung als Bademeister und

20 Mark täglich verdienen Masseur gesueht. Günstigste Ge-
Dam. od. Herren dureh Postversand legenheit. Preis mäßig. Näh. d.
i. Hause. Fast ohne Kapital. Gratis- j Trutters Fach- Ausbildung,
Auskunft. Dr. G. Weisbrod Co. Leiprig, Seeburgstrasse 96.
Berlin -Waidmannslust 309. S erbeten).

auf große ötnce

(Konfektion zu tari-
u Löhnen) aufbende Beſ gr.

échneder
Endepols Dunker.

S S STüchtige, gesunde Köchin
welche gut bürgerlich kochen kann, zum I. Juli

gesucht.
Zu melden Er. MärKerstr. 15, zwiſchen 12 u. 1 Uhr.

Zur Anfertigung, reren Von Polstermöbeln,
ſowie Gardinenſtecken und Wohnungseinrichten empfiehlt ſich

A. Kuler, Albrechtſtraße 18.
Telephon 3969.

zeichne mit größter Hochachtung Paul Spott.

Herm. Prophete,

Nietleben.

Rossfleisch.
Diese Woche wieder ff.

Aer übrigewiebekanntnurdeltatde

A. Thurm,Reilstrasse 10.
6tück Vertilos

(Eiche, Nußb., Mahag., Birke)ſehr gut erhalten.

Nußb.Vertikos
lüſchſofa
tegtiſchr nſtühleNußb.-Kleiderſchrk. 38

Trumeau, Stiſche, Auszieh z w.
verkauft

Friedrich Peileke,
Geiststrasse 25.

e 5 eS S
werd imung Zöge,

Uhrmacher,behtsh.ſ]. Halle a 5. betr. 17.

Uhren, Colt I. optische Waren

Reelle Bedienung.
Beste Reparaturwerkstatt am Platz.

Rabatt-Spar- Verein

Sofas und Matratzen
werden umgearbeitet und moder-
niſiert. See auch ea
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Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.
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Der vorgesechrittenen
Saison wegen habe ich
den größten Teil meines

Lagers in

2 Serlen
geteilt. Ueberzeugen Sie
sioh durch Besichtigung

des

Spezial Schaufensters
von der Preiswürdigkeit

dieses Angebotes.

lumen, Seide
Vedern garniert

Einheitspreis

gesohmackvoll 4

Einheitspreis

Einheitspreis

Newu!

Reickorervätherungo-Oräuung.

Praktiſcher Führer
für alle Verſicherten durch die Lranken-, Un-
fall-, Invaliden- und Hinterbliebenen-Ver-
sieherung, nebſt Hinweisen auf das Ver-

fahren und die Rechtswege.
Verfaßt von den Arbeiterſekretären Cüldenberg
und Kleeis-Halle, Mössinger und Vndeutsch-

Magdeburg.

Preis 30 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
z Halle A. S., Harz 42-43.

Neu!

Wenis gebrauchter

Geldſchranka

x t Größe, billig zu re i Aer
bürger Privat Mittagstiſch
z. mäß. Preiſ. 12-2 Uhr,

Die angesammelten
Einzelpaaro in

kinzelpagr- Verkauf.

Schuhwaren
haben wit zusammengestellt und kommen solche in der Zeit von Sonnabend
gen 12., bie Sonnabend den 22. Juni zu aussergewöhnlich bllligen
Preisen zum Verkauf.

Fast bis zur Hälfte

h

Kinderstiefel
Rinzslgaars 85

schwarz, Grösse 27 34,
früher bis 8 50, 222 4 65

Damenstiefel
Eiuzelpaare 90

schwarz Box u. Chevr.,
früher bis 9.80, jetzt 6.85

2Z

sind Preise reduziert und bietet sich Ihnen eine
günstige Kaufgelegenheit für cie

Relsezelft.
Herrenstiefel
Einzelpaare 95

Knopfstiefel, früher bis

12.50 jetzt

im 55braun, Grösse 27-85,krüher v s 50, jetzt 5.35
Einzelpaars 90

braun, früher bis 12.50

jeizt 7.30

Einzelpaare 90
Schnürstiefel, gar. Hand-
arbeit, früher dis 12.50

jetzt

Sandaſen,
extra leicht, mit biegsamer Sohle,

ausserordentlioh biifig.

Binzelpaare 90nahe braun
u. schwarz, eleg. gew.Sach. früh vis 12. 50., ſei

Rinnelpagre

früher bis 16.50, jetzt 8.90
braune Schnürstiefel

Jacob. 9 Gr. Ulrichstr. 45.

Auf Teilzahlung
erhalten Sie Herren und Damen

hren und Ketten Atzulatenre,
chmuckſachen, Muſikwerke undrei Na u. Wring

za ſchinen, Teppiche, r dedlen,
ardinen Kein Laden.N. Thiele, ehe

Wüäschemangeln (Drehrollen)
l. Hand- u. Aralldelr., u Unterblattauſiaui
u. Momenſausrück., sind unstreil, d. besl,n x r nmein h 547. Gr. Mangel-

ladrſt, rei grais, Verwreter: Karl
Kuckenburg Bannischestr. ſ2.

n Sitenyenig
Pfd. 80 en empfiehltun dine

Gelegenheitskauf
ni es zbrräder, Ia. Marke,

verkauin i e e

Motalidutz de Welt

An

Prik u. Hagaurin
l erſtraßeein es ager

anerkannthut, ſo h eter Möbel u elder Je anpaſſen zu eillgſten

Sernenn, um

Künzels J
Schweissfuss-Bals am
„Ffuss Heil“,

Ges. gesch. 145 523 4
Ohne jede Koukurrensz.

Viele glänzende Gutachten
Fl. Mk. I.00, F. 60 Pfg.Zu haben bei:

lax Künzel, Magdeburgerstr. 59

ap Hilfe
geg. Periodenstörang dureh sieoh.
Wirk. Mittel Unsohädl. unter
Garantie, grosse Er i Preis
Mk. 3.50, extra stark MK. 5.50.Nachnahmerers. nur durch
O. Pauli, Berlin Wilmersdortf

153 Mainzerstr. 24.

T
und Wantersiad

Von Jürgen Brand.
Herausgegeben von der Zentral-
ſtelle für die arbeitende Jugend

Deutſchlands.
Preis 20 Pfg.

Zu beziehen durch
Velksbuohhanädlung.

Halle, Harz 4243.

Stardesatliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg ne 14. Juni.
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Antonie mer J. (Tal
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Atatt besonderer ſ.
Donnerstag nachm. 5

Jerſtarb nach kurzem, ſchwerem
Leiden mein lieber unſer
uter geh So Schwi rohn, Biuber Sch

wager und
nkel, der Barbierherrkäuärg ſgnar Cünther

im r r ensfahreHa le a. S., d. 14 Juni 1912Sahſteinſce e d

hier ing
Die en e m vonars v S her Seiche e c ubſcleaweſeg aus

auch abds. Friedrichſtr. 6, I. Et.

—x—— nern 9Wegweiser für unsere einkauſenden Abonnenten.
Erscheint wöchentlich dreimal

Fahrräder und Nähmaschinen
Henry Klepeig, Reilstr. 2.
h. Könnig, Gr. Markerstr. 8.
Oskar Wüstneck, L. Wuchererst. 59

22l Heisobermeister, Wurstfabriken

J. Klostermann, Advokatenweg 27.
Franz Kunze, Burgstr. 59.
Aug. Mang gold, e

brieht, Büekerstr. 1.

J r Fabriken
Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.

—x„d2
Hüte und Mützaen

Friedrich Fletner, Geistsitr. 23.

Lartee
W. Zohmeill, L. Wuchererstr. 49.

m c nLeipa. Stw. 87. BeklE. EKan, Gegenst. jeder e

r Vasern Lesern dei Bedarf zur n empfohlen. Erscheint wöchentlich dreimal

2 Leder handlungen A
Herm. Sechmiädt, Geiststr. 23.

T I e J
n

r man0. Kästner Co., Brunoswarte 86.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 58

Hell Thlr
h Atelers

Rich. Schröder, ter
Schneiderei-Bedarfsartſkel

F. C. Wissell, Aula H.

L. Zengerling, ſchuetr.7.

e. Gold waren
Friedr. Rofmann,
Robert Koeh, Leipeigerstr. 44.
Albert Menunieke, Gr. Steinstr. 62.
A. Sohätfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

I Feine nd Fruchtsäfte ete.

M. Kade Nacht., Oharlottenstr. 11.
N. Künzel, Magdebnrgeretr. 59.

l a
Theodor Lühr, Leipaigerstr. 94.

K. Kuokenturg, Rannischestr. 12. k
Herrenbekleiäanng F Kolonialwaren

tr.1 6 Gr. Brunnenstr. 32 p.M. Rosenthal, e l. Schuhwaren T L WVoi-- Woll Tapiosorie
er. Den Lauchetädiersta s Franz Bamme, Lindenstr. 56.

mar Techniker 1
Neue Promenade 16,W. Mader, rer Turm

Carl r In echt j. zie
Averelton, Halle r. Liaus st. 57.c

Güärtnerei Dienel, Fernspr. 2.

2 e ewes,an rogerie, Glaubig.Ammendorf r r
Halleschestr. 65. Hauptetr., 30,
A. Kermaun, Vnrmaoher.
Kaufhaus Korkur.
O. Probathayn, Bettf.- Rein. Anst,
W. Wünaeher, Sohnhwearen.F. G. Blank, Kauf haus, Radewoell,

Für die Juferata 3erantwortlch: Koh. Ia RA. m Drug per Halleſch Genoſſenich Buchdruc E. S. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Eamtl. j. Halle a, S.
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Verbandstag der Gemeinde und
Staatsarbeiter.

Vom Sonntag den 2. bis zum 8. Juni tagte der 6. Verbands
tag in München in der Schießſtädte.

An den Verhandlungen nahnien 87 Delegierte, 6 Vertreter
des Zentralvorſtandes, je ein Vertreter des Ausſchuſſes der
Reviſoren und der Preßkommiſſionen, 18 Gauleiter und als
Tiette ter der Generalkommiſſion der Genoſſe Kube- Berlin
eil.
Ferner hatten die Bruderorganiſationen aus Dänemark,

Frankreich, Holland und der Schweiz Delegierte entſandt.
Nach Erledigung der Formalitäten erhielt Mohs (Vor

ſitzender) das Wort zur Berichterſtattung über die verfloſſene
Geſchäftsperiode. Redner bezieht ſich auf den gedruckten Ge
ſchäftsbericht, aus dem wir bereits das Weſentlichſte brachten.

Redner betonte, daß das rapide Wachstum des Verbandes
ſich auf allen Gebieten günſtig geäußert habe, in der Beitrags-
zahlung ſowohl als wie bei dem innern Ausbau des Verbandes.
Auch das Verhältnis zu den andern modernen Gewerkſchaften
iſt heute ein ganz anderes geworden als wie früher, die Grenz-
ſtreitigkeiten haben aufgehört, eine ſolche Rolle zu ſpielen.
Kleine Zuſammenſtöße fanden in letzter Zeit mit dem Trans-
portarbeiterverband ſtatt, betreffs der Straßenbahnarbeiter,
mit dem Gärtnerverband in zwei Orten und mit den Stein-
ſetzern in vereinzelnten Fällen. Auch für Förderung des
Bildungsweſens hat der Vorſtand mehr geleiſtet als früher,
es ſind Broſchüren und einſchlägige Literatur an die Funk-
tionäre geliefert, auch iſt vielen Kollegen der Beſuch der Ge-
werkſchaftsſchule ermöglicht worden.

Beſchloſſen wurde: „Bei Anſtellung von Beamten ſind in
erſter Linie Mitglieder der Organiſation zu berückſichtigen.
Erſt wenn ſich keine geigneten Mitglieder unſerer Organiſation
um die Stelle bewerben, kann der Verbandsvorſtand Bewerber
aus anderen Organiſationen berückſichtigen.“

Mit 44 gegen 34 Stimmen wurde beſchloſſen, den Ausſchuß
von Hamburg nach Süddeutſchland zu verlegen.

Weiter wird der Verbandsvorſtand beauftragt, jedes Jahr
einen Kollegen zum Beſuch der Parteiſchule zu delegieren die
Koſten trägt die Hauptkaſſe.

Der Verbandsvorſtand wird beauftragt, mit der General-
kommiſſion in Verbindung zu treten, zwecks Organiſierung
ſämtlicher Arbeiter der militäriſchen Betriebe ohne Unterſchied
des etwaigen Berufs in den Gemeinde und Staatsarbeiter-
verband, um der endloſen Zerſplitterung und Vergeudung an
Zeit und Geld ein Ende zu ſetzen.

Jn weiteren wird der Vorſtand verpflichtet, den Geſchäfts-
bericht alljährlich bis zum 30. Juni herauszugeben.

Die zurzeit in den Zentralſtellen verloren gegangenen Bei-
tragsmarken ſollen auf Konto der Hauptkaſſe geſetzt werden.

Am vierten Verhandlungstage referierte Mohs (Vorſitz.)
über die Arbeiterfürſorge in den Gemeinde-
betrieben. Jn folgender Reſolution iſt der Vortrag und
die Debatte kurz zuſammengefaßt:

„Der Verbandstag erklärt es für die Pflicht der Städti-
ſchen und ſtaatlichen Verwaltungen, ihren Arbeitern eine
ausreichende Fürſorge angedeihen zu laſſen, wie ſie im Pro
gramm des Verbandes gefordert wird. Die Erfüllung dieſer
ſozialen Verpflichtung darf aber nicht durch längere Arbeits-
zeit oder Zahlung eines niedrigeren Lohnes ausgeglichen
werden; auch die in letzter Zeit mehrfach eingeführten
Familienzulagen dürfen nicht dazu führen, daß der Lohn
der übrigen Arbeiter unter den ortsüblichen Wert der Ar-
beitsleiſtung herabgedrückt wird, beſonders iſt die Schaffung
ausreichender Garantien notwendig, daß den in Dienſt ge
nommenen Arbeitern die in Ausſicht geſtellten Fürſörgeein-
richtungen auch wirklich zuteil werden. Durch Schaffung
ſpezieller Arbeitsnachweiſe iſt Vorſorge zu treffen, daß ent
laſſene Arbeiter wieder in ſtädtiſchen oder ſtaatlichen Be-
trieben unterkommen können, wobei ihnen die früher geleiſtete
Dienſtzeit voll anzurechnen iſt.“
Dem S 9 des Statuts, der die Beitragszahlung der inbvaliden

Arbeiter regelt, erhält nachſtehende Einfügung: „Als Penſio-
nierte im Sinne dieſes Statuts gelten nur Mitglieder, die
irgendwelche Rente beziehen und arbeitsunfähig ſind. Für
ſolche Mitglieder bleibt nur der Anſpruch auf Sterbeunter-
ſtützung, die ſich um je 5 Mk. pro Jahr erhöht.

Zur Streikunterſtützung wird dem S 16 folgendes
angefügt: „Bei Beteiligung an Streiks anderer Verbände
können die von dieſen gezahlten Unterſtützungsſätze in An-
wendung gebracht werden.“

Jn Zukunft ſollen von den ſtatutengemäßen Beiträgen die
Filialkaſſe 25 Proz., 75 Proz. die Hauptkaſſe des Verbandes
erhalten. Von den verbliebenen 25 Proz. haben die Filialen
die örtlichen Ausgaben für Verwaltungsgeſchäfte einſchließlich
Lohnbewegungen ohne Arbeitseinſtellung zu begleichen. Die

Eintrittsgelder gehen voll in die Hauptkaſſe des Verbandes.
Beſchloſſen wird mit 44 gegen 36 Stimmen, daß in Zukunft
an Stelle des Redakteurs, der bisher zum Verbandsvorſtand
gehörte, der zu wählende Sekretär zum Vorſtand gehören ſoll.

Die Preß kommiſſion wird aufgehoben und dem Vor
ſtand und Ausſchuß deren Funktionen übertragen. Es er-
folgen noch kleine, redaktionelle Aenderungen und wird be-
ſchloſſen, das ſo geänderte Statut am 1. Oktober dieſes Jahres
in Kraft treten zu laſſen.

Der Verſuch, den Beſchluß wegen Verlegung des Ausſchuß-
ſitzes nach Süddeutſchland rückgängig zu machen, ſchlägt fehl,
mit Stimmenmehrheit wird Stuttgart als Sitz des
Ausſchuſſes beſtimmt.

Die Regelung der Gehälter zeitigte folgende Beſchlüſſe:
„Die Gehälter der Hilfsarbeiter betragen für das Probe-
Vierteljahr 500 Mk., nach erfolgter Anſtellung 2200 Mk.
Jahresgehalt, ſteigend alljährlich um 100 Mk. bis 2600 Mk.
Das Mindeſtgehalt der Filialleiter ſoll dem der Hilfs-
arbeiter entſprechen. Die Gehälter des Vorſtandes erfahren
keine Neuregelung, dagegen werden die Endſtufen der Gau-
leiter-Gehälter um zwei Stufen ausgedehnt bis zum Höchſt-
gehalt von 3000 Mk.

Die Wahl des erſten Vorſitzenden rief eine heiße Redeſchlacht
hervor. Schöneberg- Hamburg begründete in 1ſtündiger
Rede den vom Vorſtand und Ausſchuß geſtellten Antrag, an
Stelle des Kollegen Mohs den Kollegen Wutzky-Berlin als
erſten Vorſitzenden zu wählen.

Das Reſultat der zirka achtſtündigen Debatte ergab, durch
Abſtimmung mit Stimmzetteln, 43 Stimmen für Mohs und
42 Stimmen für Wutzky. Nach allgemeinem Brauch gilt Mohs
als wiedergewählt.

Die übrigen Vorſtandsmitglieder erklärten auf eine Wieder-
wahl zu verzichten.

Der Genoſſe Kube, Vertreter der Generalkommiſſion, ver
ſtand es, die Kollegen zur Wiederannahme ihrer Aemter zu
bewegen. Als Sekretär wurde Wanke- Frankfurt mit 44
Stimmen gewählt.

Zum Punkt Koalitions- und Streikrecht wurde
eine Reſolution angenommen, in der ausgeſprochen iſt,
daß als beſtes Abwehrmittel gegen alle Anſchläge auf das
Koalitions- und Streikrecht der Gemeinde- und Staatsarbeiter
die Ausbreitung des Verbandes ſei.

Damit waren die Arbeiten des Verbandstages erledigt.

Verbandstag der Transportarbeiter

k. r. Breslau, 12. Juni.
Vierter Verhandlungstag.

Der vierte Verhandlungstag brachte ein mehrſtündiges Refe-
rat des Vorſitzenden Schumann über: Das Koalitionsrecht
der Transport und Verkehrsarbeiter. Der Extrakt der Aus
führungen iſt in einer Reſolution zuſammengefaßt, in der der
Verbandstag proteſtiert gegen die Beſtrebungen, den Handels
Transport- und Verkehrsarbeitern das Koalitionsrecht durch
geſetzliche Beſtimmungen oder auf dem Verordnungswege zu
entziehen oder einzuſchränken. Der Verbandstag fordert viel-
mehr geſetzliche Strafbeſtimmungen, die die Ausübung des
Koalitionsrechtes gegen alle Hinderungs- und Unterbindungs-
verſuche von Unternehmern und Behörden ſicherſtellen. Jns-
beſondere proteſtiert der Verbandstag gegen das Beſtreben, das
Recht des Streikpoſtenſtehens aufzuheben. Es heißt
dann weiter:

„Die Verbote, die von der preußiſchen Eiſenbahnverwaltung
in die Arbeitsordnung, genannt: „Gemeinſame Beſtimmungen
für Arbeiter aller Dienſtzweige der preußiſchen Staatsbahn-
verwaltung“ aufgenommen worden ſind, ſtellen ſich als der
Ausfluß eines brutalen Unterdrückungsſyſtems und als eine
folgenſchwere Mißachtung der Reichsgeſetzgebung ſeitens der
Eiſenbahnverwaltung dar, denn dieſe Verbote verſtoßen gegen
die Reichsverfaſſung und gegen das Vereinsgeſetz.

Der Verbandstag proteſtiert gegen dieſe Behinderung der in
den ſtaatlichen Transport- und Verkehrsanſtalten tätigen
Perſonen in der Ausübung ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte und
in der Wahrnehmung ihrer wirtſchaftlichen Jntereſſen, die
jeder geſetzlichen Grundlage entbehrt und dem Rechtsempfinden
der Mehrheit des Volkes ein Schlag ins Angeſicht iſt.

Der Verbandstag proteſtiert gegen die behördliche Jn-
ſinuation, daß der Beſuch einer Verſammlung oder die Zu-
gehörigkeit zum Deutſchen Transportarbeiterverband un-
ehrenhaft und mit der Stellung eines Staats-
bedienſteten unvereinbar iſt. Der Deutſche Trans-
portarbeiterverband ſteht auf geſetzlicher Grundlage und
weder ſeine ideellen noch materiellen Beſtre-
bungen ſind ſtaats- oder ordnungsfeindlich.

Die Delegierten des Verbandstages erklären, aus Anlaß

ſolcher unerhörten behördlichen Gewaltakte noch mehr als bis
her aufklärend unter den Arbeitern und Bedienſteten der
Staatseiſenbahnen zu wirken und ſie dem Deutſchen Transport-
arbeiterverband als Mitglieder zuzuführen.“

Jn der kurzen Diskuſſion beleuchteten flammender Empörung
voll etliche Delegierte den verbrecheriſchen Terrorismus jener
Eiſenbahnbehörden, die pflichttreue Leute, die jahrzehntelange
Dienſte hinter ſich haben, wegen ihres freien Gebrauchs des
geſetzlichen Koalitionsrechts aus den Betrieben heraus maß-
regeln und durch Verbreitung blöder Sudelſchriften die Köpfe
der Eiſenbahner zu verkleiſtern ſuchen. Die Reſolution
wurde dann einſtimmig angenommen, ferner wurde
der Beſchluß gefaßt, das geſtrige Referat von Paul Müller
und das heutige von Schumann als Broſchüre überarbeitet
den Mitgliedern unentgeltlich zur Verfügung zu ſtellen.

Dann wurde in die Beratung der zum Statut geſtellten An
träge eingetreten, wobei Bender- Elberfeld als Bericht-
erſtatter der Statutenberatungskommiſſion fungiert. Nach
kurzer Debatte wurden die Verhandlungen auf Freitag vertagt.

Soziales.
Klaſſenſcheidung auch unter den Tuberkulöſen!

Am Freitag hielt das Deutſche Zentralkomitee
zur Bekämpfung der Tuberkuloſe ſeine Gene-
ralver ſammlung in Berlin im Reichstagsgebäude ab.
Den einzigen Gegenſtand der diesjährigen Verhandlungen bil-
dete die Frage der Bekämpfung der Tuberkuloſe im
Mittelſtande. Von verſchiedenen Rednern wurde erklärt,
daß die Unterbringung von tuberkuloſekranken Mittelſtands-
angehörigen in den Volksheilſtätten zwar an ſich durchaus zu-
läſſig wäre, daß aber doch eine Trennung der Patienten
aus dem Arbeiterſtande und aus dem Mittelſtande zu wünſchen
ſei, weil ſich die tuberkulöſen Mittelſtandsangehörigen unter
Arbeitern nicht wohl und heimiſch fühlten und weil der Heil-
erfolg gefährdet erſcheine, wenn der Patient ſchon mit einem
gewiſſen Widerwillen in die Anſtalt eintrete. Jnsbeſondere
war es ein Anſtaltsarzt Dr. Lieber aus Waldhof, der alle mög-
lichen Schauergeſchichten erzählte, wie ſozialdemokratiſche Ar-
beiter in den Tuberkuloſe-Heilſtätten ankomemnde Patienten
aus dem Mittelſtande beläſtigten. Er erwähnte u. a. Fälle, wo
die Arbeiter jene Neuankommenden gefragt hätten: „Lieſt Du
den Vorwärts?“ und führte aus, daß die Arbeiter lieber auf
die Anſtaltspflege verzichteten, als daß ſie etwa mit einem
Zollbeamten uſw. gemeinſam in einem Zimmer untergebracht
ſein wollten.

Geheimrat Pütter empfahl dann noch vor Schluß der
Sitzung den Zuſammenſchluß der Zentralen für Tuberkuloſe-,
Alkohol- und Krebsfürſorge und die Schaffung einer gemein-
ſamen Verſicherung für alle dieſe Zweige.

Aus dem Bericht des Zentralkomitees über den Stand der
Tuberkuloſe im Jahre 1912 iſt hervorzuheben, daß zurzeit in
Deutſchland 138 Heilſtätten mit 14079 Betten vorhanden ſind.
Fünf Anſtalten nehmen Kranke verſchiedener Stadien in 482
Betten auf. Für Kranke in vorgeſchrittenem Krankheitsſtadium
ſtehen 128 Anſtalten oder Abteilungen in Krankenhäuſern zur
Verfügung. Für tuberkulöſe Kinder ſind 21 Anſtalten mit
1352 Betten, für tuberkuloſeverdächtige und -bedrohte 100
Häuſer mit 8644 Betten vorhanden. Die Zahl der Wald-
erholungsſtätten iſt auf 99, die der Waldſchulen auf 16 ge-
ſtiegen. Die Ausleſe für die Heilſtätten findet in 33 Be
obachtungs- bezw. Durchgangsſtationen ſtatt. Von Auskunfits-
und Fürſorgeſtellen für Lungenkranke, namentlich auch auf
dem Lande, einſchließlich der badiſchen Ortsausſchüſſe, beſtehen
zurzeit etwa 1400 in Deutſchland.

Sprechſtunde der Redaktion von 112 bis 141 Uhr.

Zu dem bereits begonnenen
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Richard Alhrecht, Herrenſtraße 1.
Paul Blossfelck, Ranniſcheſtraße.
Julius Enke, Dieskauerſtraße 14.
Ernst Fiebiger, Harz 44.
Rucklolf Fischer, Böllbergerweg.
Walter Glücok, Herrenſtraße 26.
Otto Gransee, Seebenerſtraße.
August Hohnckorf, Reideburgerſtraße.
Herm. Hopfgarten, Franckeplatz.
Konrad Höpfner, Gr. Brunnenſtr. 23.
W. liy Kämpf, Reilſtraße 12.
Franz Kietz, Schloſſerſtraße.
Aibert Koch, Lauchſtädterſtraße.
Emil Köcideritsch, Alter Markt.

Mit den Großbäckereien

h n h e eDen Mitghedern der Partee und der freien Gewertſchaften

zur Kenntnis, daß die Forderungen der organiſierten Bäckergeſellen:

Kost u. Logis ausser dem hause des Meisters u. Mk. 23.o00 Mindestwochenlohn
in folgenden Betrieben erfüllt ſind:

Karl Kolhb, Schillerſtraße.
Ernst Lorenz, Schmiedſtraße.
Karl Markgraf, Talſtraße 26.
Ruciolf Metzger,
Oswald Pateschke, Schützenſtraße.
3ulius Picht, Merſeburgerſtraße 110.
Karl Range, Merſeburgerſtraße.
Otto Refert, Anhalterſtraße.
Richarci Rennert, Böllbergerweg 7.
Eduard Rossenhahn, Merſeburgerſt. 61.
Hermann Runhl, Hallorenſtraße.
Fritz Rückwarckt, Deſſauerſtraße.
Hugo Schiller, Große Klausſtraße.
Max Schröder, Schwetſchkeſtraße 18.

Witwe. Kermess, Trotha.
K. Bauermann, Ammendorf.
Ecdm. Hermann, Ammendorf.
Osk. Rost, Ammendorf.
H. Mitzer, Beefen.
K. Thiele, Oſendorf.

Friedrich Trenseh, Oſendorf.
Fr. Berger, Radewell.
0. Trensoch, Radewell.
K. Wolchendorff, Schönnewitz.
Rich. Emmerich, Wörmlitz.
Wilh. Föllner, Wörmlitz.

Kl. Klausſtr. 12.

Ww. E. Wunderlich, Kl. Märkerſtr.

Gebr.

Der Allgemeine Konſumverein in Halle a. S. gewährt in ſeiner Bäckerei bei
achtſtündiger Arbeitszeit bedeutend beſſere Löhne, als die geforderten. Desgleichen die Konſumbäckereien
in Ammendorf, Trotha und Osmünde.

Schubert,
H. Schöttge in Klitſchmar und K. Müller, Friedrichſtraße, hat die Organiſation ſeit längerer Zeit Tarif-
verträge, die beſſere Bedingungen enthalten, als wie ſie von den Kleinmeiſtern gefordert werden.

Merſeburgerſtraße, O. Jünge, Bismarckſtraße,

Die Lohnkommiſſion.
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Fr. Fricke, BomeferFabrik.
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Wurstkonserven Fabrik
Spezialitat: Dohte Halberstädter Wärstohen in Doson

Beste Rinkaufsquelle für Kaufleute und Händler
Höchste Auszeichnungen!
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Werkzeuge
für jedes Handwerk

in nur erstklassigen Qualitäten.
Garantie für jecdes Stück.

Christiun Claver, Grove Nauvt.

Geschäfts-Eröſſnung,.
Allen Nachbarn, Freunden und Gönnern zur gefälligen Kenntnis,

daß ich heute, im früher Robitzschen Lokale, Böllbergerweg s8,

Regtaurant, Ortualfen echt
miteröffnet habe.

Indem ich die Verſicherung abgebe, nur gute Speiſen und Ge-
tränke zu führen, bitte ich, mein Unternehmen unterſtützen zu wollen.

Hochachtungsvoll
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daun Schaters ährnerel, Dohme ſa

i T Fyfnempfiehlt ſich den Fewerksohaften u. Lebeiter- v nen e wo
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Feſtlichkeiten.Beſtellungen nehmen Geſchäftsführer Koch,

Fr. Sachse, „Glauchger Vallſäle“, Carl roh h n
e
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CNr. 48. cente i Sonntag, 16. Juni enun
Wanderzeit.

Aus unſerer Väter Tagen.
Geſtern abend hör. ich ſingen
Frohe Wanderburſchen hier
Mochten wohl ein Ständchen bringen
Jhrer Liebſten vor der Tür.

Heute zogen ſie die Straßen
Lauten Jubels voll entlang,
Wo die Meiſterstöchter ſaßen
Lauſchend, plaudernd auf der Bank

Grüne Zweige auf den Hüten,
Jn der Hand den Knotenſtock;
Duftig friſche Frühlingsblüten
Jn dem Knopfloch, in dem RNock.

Alſo zogen ſie mit hellen
Liedern fort von Haus zu Haus,
Jn der Mitte den Geſellen,
Der zum erſtenmal zog aus.

War gewiß noch nie geweſen
Jn der Fern auf Wanderſchaft;
Konnt'“s in ſeinen Blicken leſen,
Seh'n am Gange ohne Kraft.

Traurig ſchritt er in der Mitten,
Ließ ſein Herz wohl ſchon zu Haus
Wär“ ſtatt ſeiner gern geſchritten
Jn die weite Welt hinaus

ln

Anterſchiede.
Von N. Danarow.

Kutſcher und Herr, beide ſind mit ihren Gedanken beſchäftigt.
Die Gedanken des Herrn ſind heiter, die des Kutſchers dagegen
trübe.

Der Herr hat am nämlichen Morgen ein Telegramm er-
halten, daß am Abend vorher endlich das erſte Debüt ſeines
Sohnes, eines vielverſprechenden Sängers, ſtattgefunden habe.
Der Erfolg iſt ein ganz koloſſaler geweſen. Das Telegramm
atmet eitel Freude und Entzücken, den Rauſch des erſten
Sieges.

Der Herr nimmt es alle Augenblicke aus der Taſche und lieſt
es zum hundertſten Male, als könnte er ſeinen Augen nicht
trauen, als könnte er nicht glauben, daß ſein Jluſcha ein Künſt
ler, ein großer, ein genialer Künſtler ſei.

Der Vater ſtellt ſich einen ungeheuren Saal vor, erfüllt von
einem vornehmen, eleganten Publikum. Welch eine Menge
hochgeſtellter Perſonen! Mit angehaltenem Atem lauſchen alle
der wunderbaren Stimme Jljuſchas. Jetzt hat er eine Num
mer beendigt. Phrenetiſcher Beifall und Händeklatſchen er
füllen den Saal. Ein wahrer Taumel der Begeiſterung ſcheint
das Publikum ergriffen zu haben. Eine der hohen, orden
geſchmückten Perſönlichkeiten fragt: „Wer iſt dieſer junge
Sänger?“ Man antwortet: „Jlja Nikolajewitſch Korotow, der
Sohn des Gutsbeſitzers Nikolai Nikolajewitſch Korotow.“

Der Herr lächelt zufrieden, glücklich. Es iſt ihm langweilig,
im Wagen ſitzen und ſchweigen zu müſſen. Er möchte ſich gern
mit jemand unterhalten und er beginnt ein Geſpräch mit dem
Kutſcher.

„Hör' mal, Luka, zur Eiſenbahn fahre ich per Droſchke, du
kannſt im Gaſthof ausſpannen.“

„Schön antwortet Luka kurz.

Jhm iſt nicht nach Unterhaltung zumute. Geſtern hat ihm
der Gemüſegärtner, der aus der Stadt kam, einen Brief von
ſeiner Mutter gebracht, worin ſie ihn bittet, ihr um Gottes
willen einen Zehner zu ſchicken, ſonſt falle beim nächſten Regen
das Dach ein. Ehe man ſich's verſehe, ſei das Unglück da. Und
was dann

Einen Zehner! denkt Luka. Leicht geſagt! Aber da ſoll mal
einer dem Herrn einen Zehner abluchſen!

Luka bekommt 60 Rubel jährlich. Seinen ganzen Lohn hat
er bereits abgehoben. Jetzt muß er um Vorſchuß bitien, und
der Herr iſt in Geldſachen etwas harthörig. Sowie man nach
Geld kommt, heißt es bei ihm gleich: „Wozu brauchſt du
oder: „Jch habe kein Geldl“

Aber trotzdem nichts zu machen. Luka muß bittenl! Der
Herr fährt heute ab und von der Frau iſt ſchon gar nichts her
auszubekommen.

Von welcher Seite könnte man die Sache wohl am geſchickte
ſten anfaſſen? überlegt Luka.

Er weiß, daß die ſchwächſte Seite des Herrn ſein Sohn iſt,
und darum geht er als gewandter Menſch ſogleich ans Werk.

„Wie ſteht es denn mit unſerm jungen Herrn? Hat wohl
ſchon ausgelernt?“ fragt er laut.

Zufrieden damit, daß Luka ſelbſt das Geſpräch über den
jungen Herrn beginnt, antwortet der Herr lächelnd:

„Jch habe gerade heute ein Telegramm mit einer guten Nach
richt von ihm erhalten.“

Den Kopf wendend, ſieht Luka, daß er das Richtige getroffen
hat und fährt fort:

„Na, er hat ſich aber auch nicht wenig Mühe gegebenl! Wie
viel Jahre „hat er dem lieben Gott die Tage ge
ſtohlen vollendete er für ſich.

Dem jungen Herrn bringt er noch weniger entgegen
als dem Herrn, beſonders dann, wenn man ihn nach der Poſt
ſchickt, Geld für Jljuſcha einzuzahlen.

Ein junger, geſunder Burſche und liegt dem Vater noch
immer auf dem Halſel

„Alſo jetzt wird er Gehalt bekommen?“ fragt er laut.
„Jetzt, Bruder, hat's ein Ende mit dem Geldſchicken! Jetzt

mag er ſeinem Vater unter die Arme greifen l
Warten wir's ab! denkt Luka, indem er die Zügel in eins

Hand nimmt und dem Beipferd einen Peitſchenhieb appligziert.
„Aber, was ich nicht verſtehe: in welchem Dienſt iſt es

denn der junge Herr, meine ich
„Jn welchem Dienſt?“ lächelt der Herr. „Er iſt Künſtler.“
Das Wort „Künſtler“ gehört in Lukas Lexikon zur Kategorie

der Schimpfwörter. Darum begreift er nicht und wartet wei
tere Erklärungen ab.

„Künſtler Na, wie ſoll ich dir das erklären Warſt
du mal im Theater

Jn den Theaterbuden auf dem Jahr„Aber natürlichl
markt war ichl“

„Na ja Jenes ſind Jahrmarktsbuden, aber dies iſt ein
Theater, ein ſehr großes. Und darin ſind Leute, die

„Ach ſo, Leute die aufführen vollendet Luka.
„Meinetwegen ſo,“ pflichtete der Herr bei. „Sie führen auf

und ſingen.“
„Singen? Nein, ſolche habe ich doch nicht geſehen. Nur

ſolche, die einfach aufführten ſolche jal 3. B. Jwanka
Klutſcharenok aus unſerm Dorf. Kennen Sie den? Der
war auch bei den Komödianten. Das war ein geriebener
Schelm! Konnte auf den Händen gehen wie ein Ziegenbock
Jn der Butterwoche, ſagt man, hat er in der Jahrmarktsbude
einen Rubel täglich verdientl“

„Ach, du Schafskopfl!“ erzürnt ſich der Herr, dem der Ver
gleich zwiſchen Jljuſcha und Jwanka Klutſcharenok nicht gerade
ſchmeichelt. „Soviel man dir auch erklärt, du verſtehſt doch
nichts! Ein Künſtler lernt natürlich nicht, einen Ziegen
bock nachmachen, ſondern ſingenl“

Luka wird verwirrt. Da er lange bei der Herrſchaft dient,
bemüht er ſich, in alles das „einzudringen“, was der Herrſchaft

Anterhaltungs- Blatt
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verſtändlich den Bauern dagegen unverſtändlich iſt. Er iſt
ſelbſt unzufrieden darüber, daß er nicht verſteht, und wenn ein
Dritter der Unterhaltung beigewohnt hätte, würde Luka unbe
dingt ſo getan haben, als ob er verſtände. Jetzt aber, allein
mit dem Herrn, möchte er gern „eindringen“. Das Verlangen
iſt bei ihm ſo mächtig, daß er für einen Augenblick ſogar den
Zweck ſeines Geſprächs das Geld vergißt.

„Ja, wie denn eigentlich ſingen?“ fragt er.
Der Herr iſt gleichfalls unzufrieden, daß es auf der Erde

Leute-gibt, welche die ganze Größe Jljuſchas und die Kunſt
nicht verſtehen, obwohl, offen geſtanden, der Herr ſelbſt von
Kunſt erſt ſeit jener Zeit zu reden angefangen hat, als man
Jhuſcha im Konſervatorium eine glänzende Zukunft prophe
zeite. Er ſelbſt hat ſtets auf dem Lande gelebt und nur einmal
in der Kreisſtadt zufällig eine Oper gehört. Aber ſeitdem
Jluſcha ein Künſtler geworden iſt, ſpricht er viel über Kunſt,
über ihre „Unzulänglichkeit für die breiten Maſſen des Volkes“
und 'bemitleidet die „unglücklichen Wilden“.

Jetzt möchte er gern um jeden Preis die Autorität Jljuſchas
aufrechterhalten, und da er weiß, daß man auf Luka am beſten
durch die finanzielle Seite der Sache wirken kann, ſagt er:

„Weißt du auch, daß der junge Herr jetzt ſo an 500 Rubel
und mehr für einen einzigen Abend bekommt?“

Luka dreht ſich erſchreckt um.
„Ja, wie denn fragt er verblüfft, mit deutlichem Zweifel

im Ton. c
„Na, ſehr einfachl“ lacht der Herr zufrieden.

Gelogen oder nicht? fährt es Luka durch den Kopf, und er
blickt den Herrn prüfend gerade ins Geſicht. Scheint, nicht!
denkt er feſt entſetzt. Alſo wirklich wahr

d ohne zu wiſſen, warum, wünſcht Luka ſehnſüchtig, daß
es ſich als Lüge, als Scherz erweiſen möchte. Der Herr erklärt
ihm noch einiges über die „hohe Kunſt“, aber Luka hört gar
nicht hin.

Fünfhundert Rubel an einem Abend für Liederl! Und
wer? Der junge Herrl! Der Tagedieb!
In Lukas Kopf entſteht eine ſolche Verwirrung, daß er ſogar
ſeinen Kutſcherhut abnimmt, wie um ſich zu überzeugen, daß
dort noch alles an ſeiner richtigen Stelle iſt. D
Wie iſt das nur möglich? überlegt er. Daß Jwanka
Klutſcharenok während der Butterwoche einen Rubel in der
Jahrmarktsbude verdient, das laſſe ich gelten! Dafür hat er
einen biegſamen Körper, und die Arbeit iſt keine leichtel Aber
der junge Herr ſchreit Lieder Wie oft ich auch zu
gehört habe, wenn doch nur ein einziges Mal eine Melodie
drin geweſen wärel Schreit mit lauter Stimme und
fertigl Na ja, das iſt wahr, die Stimme iſt kräftig
iſt weit zu hören aber dennoch fünfhundert Rubell

Luka ſucht ſich 500 Rubel vorzuſtellen, bemüht ſich, aus
zurechnen, wieviel Jahre er für 500 Rubel dienen muß, aber er
kommt damit nicht zu Ende Da erinnert er ſich, daß der
Herr im vergangenen Jahr für 500 Rubel eine Deffjätine
Wald zum Abhauen verkauft hat. Aber was war das auch für
ein Wald! Wahrſcheinlich alles zu Brettern verwandt
Aber hier für einen Abend 500 Rubel Lohnl Nein, da iſt
3 nicht in Ordnungl Entweder iſt's gelogen oder ſonſt
etwas.

Und wer bezahlt das ſoviel Geld forſcht Luka weiter,
e dem Verlangen getrieben, der Sache auf den Grund zu
gehen.

„Wie denn wer? Na die, die ihn hören kommen
„Alſo wohl Herrſchaften So in der Art wie der Schalipins-

kiſche Herr
„Natürlich Herrſchaften!“
Ahal“

Jetzt wird es Luka etwas leichter, weil ihm die Sache nun
verſtändlicher wird. Jetzt ſtellt ſich ihm Moskau, wo der junge
Herr „Licder ſchreit“, als eine Geſellſchaft ſolcher Leute vor
wie der Schalipinskiſche Herr, der einmal mittels Extrazuges
ein Diner aus der Kreisſtadt nach dem Dorf kommen ließ.

Alſo ſolche Leute bezahlen das! Dann freilich Ja, ja,
der junge Herr, der weiß ſchon, wo Bartel den Moſt holt!

Bis zur Stadt ſchweigen beide, Herr und Kutſcher. Erſt als
er den Herrn zum Bahnhof begleitet, erinnert ſich Luka an das
Geld und bittet den Herrn um einen Zehner, das heißt Vor-
ſchuß für zwei Monate. Ganz gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit
läßt ſich der Herr nicht lange bitten, ſondern gibt ſofort das
Geld und legt ſogar aus freien Stücken noch einen halben Rubel
für Tee zu anläßlich des freudigen Ereigniſſes
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Nachdem der Herr abgefahren iſt, fühlt Luka plötzlich den un
bezwinglichen Drang, eine Schänke zu beſuchen, aus der ihm
die Klänge eines Orcheſtrions und trunkene Stimmen entgegen
ſchallen. Er läßt ſich Branntwein geben und trinkt ſo lange,
bis ihn eine tiefe Rührung mit allem befällt Am Neben
tiſche ſitzen zwei Kaufleute in weiten Oberröcken, der eine rot
haarig, der ander ſchwarz, mit vorſtehenden Backenknochen
Luka ſieht wie durch einen Nebel, daß der Rote ſich zu dem mit
den vorſtehenden Backenknochen beugt und, bemüht, die Muſik zu
überſchreien, ſagt

„N nein Du, hö hör mal Haſt Du ſchon
mal Brot aus den Mauſelöchern gegeſſen? Nein? Aber
ich ich, Br bruder, habe

Und der Rote ſchlägt zur Bekräftigung ſeiner Worte ſo heftig
mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die Taſſen und Gläſer
klirren

Luka erinnert ſich wieder an den jungen Herrn und an die
500 Rubel, ſtützt, ſich den Rock aufknöpfend, gerade als wenn es
ihm plötzlich zu heiß würde, den Kopf in die Hand und beginnt
mit dünner, kläglicher Stimme zu ſingen. Zuerſt geniert er
ſich und ſingt nur leiſe, aber die Noten werden immer höher,
und hohe Noten leiſe zu ſingen iſt ſchwer. Wieder fallen ihm
die 500 Rubel ein, die er ſich in neuen Dreirubelſcheinen vor
ſtellt, und plötzlich fängt er an zu ſchreien, als ob er am Spieße
ſtecke. Als er ſich dann erinnert, daß die Stimme des jungen
Herrn „dick“ iſt, bläht Luka aus Leibeskräften ſeinen roten,
ſchmutzigen Hals auf und beginnt mit „dicker“ Stimme zu
ſingen. Das klingt noch weniger ſchön, aber Luka erſcheint es
ſchön, und er blickt ſich ſtolz und triumphierend um.

Ein Kellner gleitet, den geölten Kopf ſchüttelnd, zwiſchen den
Stühlen zu ihm hin und ſagt, ſich über ihn beugend, vorwurfs-
voll:

„Warum lärmen Sie? Das iſt nicht ſchön Hat
eine Uhr und Plüſchhoſen und brüllt wie ein gewöhnlicher
Bauernlümmel

Luka verſtummt, erhebt die kleinen verglaſten Augen zum
Sprecher, wiegt ſich hin und her und fühlt ſich beleidigt.

„Wa w warum? Und wenn ich zum Beiſpiel
wie die Herren ſofort 1000 500 Rubel und
ſchließlich ha meine ich

Der Kellner blickt ihn vorwurfsvoll an. Unter dieſem Blick
fühlt Luka plötzlich, daß er den Boden unter den Füßen verliert.
Er wird verwirrt und blinzelt dem Kellner blöde ins Geſicht.

„Nicht ſchön ſo etwas, bitte!“ wiederholt ſtreng der Kellner
und packt ihn hart am Ellbogen.

Luka will etwas erwidern, aber die 500 Rubel in neuen Drei-
rubelſcheinen, der junge Herr, das baufällige Dach, die eigene
Stimme alles verſchwimmt ihm plötzlich in einem trüben,
melancholiſchen Nebel, ſo daß er vollends verwirrt wird und in
Schweiß gerät.

„Zu Hü ülfe will er ſchreien, bewegt aber nur
ſtupid die pockennarbigen Finger.

Leuhſhes Virgecleben in Mittellltet.

Von Profeſſor Dr. B. Heil.
Das tägliche Leben der Bürger verlief bis zum Beginn des

15. Jahrhunderts ziemlich einförmig. Außerhalb des Hauſes
dienten zwar die zahlreichen Genoſſenſchaften eiſtlichen und
weltlichen Charakters neben ihren eigentlichen Zielen auch ge
ſelligen Zwecken, aber dieſe Geſelligkeit bewegte ſich in ſteifen,
herkömmlichen Formen, feſſelte den einzelnen gar zu ſehr an
beſtimmte kleinliche Aeußerlichkeiten und ermangelte faſt allen
idealen Gehalts. Selbſt die oberen Schichten des Bürgertums
legten in ihrem Auftreten und Benehmen noch eine gewiſſe
jugendliche Roheit an den Tag. Auch ſie ſuchten in erſter Linie
grobe materielle Genüſſe, indem ſie z. B. große Schmauſereien
abhielten und einen geſchmackloſen Kleiderluxus trieben. Erſt
im Laufe des 15. Jahrhunderts trat darin, dank der Erfindung
des Buchdrucks und der Verbreitung des Humanismus, ein
merklicher Wandel ein, bis dann gegen Ende desſelben eine
ganz neue, freiere und zugleich edlere Art geſelligen Verkehrs

Wir entnehmen die Ausführung Prof. Dr. Heils Buch
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entſtanden war, die auf den vielſeitigſten geiſtigen Intereſſen
fußte und zuerſt den Begriff des „Gebildeten“
Freilich in den mittleren und niederen Kreiſen der ſtädtiſchen
Bevölkerung ging es auch da noch derb genug her. Das bezeugt
ſchon die kräftige, wenig gewählte Ausdrucksweiſe jener Zeit
und ihre Freude an Anekdoten, Späßen und Aufführungen oft
höchſt bedenklicher Art. Die Genoſſenſchaften hatten faſt ſämt
lich ihre eigenen Verſammlungsräume, die man zumeiſt Trink-
ſtuben 'nannte; dort fanden ſich ihre Mitglieder und wohl
jeder Bürger gehörte wenigſtens einer Genoſſenſchaft an
regelmäßig zu geſelliger Erholung zuſammen. Daneben gab
es jedoch auch überall öffentliche Schenken, in denen verkehren
konnte, wer da wollte. Jn Süddeutſchland war der Wein das
gewöhnliche Getränk, in Norddeutſchland das Bier. Berühmt
war ſchon, neben den altanerkannten Sorten, das Bier von
Lübeck, Görlitz und Einbeck und der Wein von dem Rhein und
der Nahe; in Braunſchweig braute man bereits die Mumme,
in Goslar die Goſe und in Hamburg ein gutes Weizenbier.
Auch vom Branntwein iſt gegen Ende des 15. Jahrhunderts
die Rede. Die Sittenprediger eiferten viel gegen das unmäßige
Trinken und insbeſondere gegen die Sitte des Zutrinkens,
das in manchen Städten, wie Bern und Nürnberg, ausdrück-
lich unterſagt wurde. Es ſcheint auch in der Tat, als habe
man dem Laſteradern Trunkſucht niemals in ſolchem Grade ge
frönt wie damals und im erſten Jahrhundert der Neuzeit. Es
war über ganz Deutſchland verbreitet und fiel den fremden
Reiſenden ganz beſonders auf. Aber ärger als die Bürger
trieben es doch die Edelleute, die z. B. auf dem Reichstag zu
Worms (1495) darin Unglaubliches leiſteten, und die Lands-
knechte. Alle noch ſo ſtrengen Geſetze der Fürſten und Städte
vermochten dem Uebel nicht zu ſteuern, auch nicht die eifrige
Tätigkeit von Mäßigkeitsvereinen, die ſchon zu jener Zeit ge-
gründet wurden. Erſt die durch den dreißigjährigen Krieg
herbeigeführte große Verarmung des deutſchen Volkes hat
jenes Laſter einigermaßen eingedämmt. Nächſt dem allzu
ſtarken Trinken wird ſehr oft das ſchreckliche Fluchen und
Schwören getadelt, ja die Obrigkeit ſetzte mitunter ſchwere
Strafen darauf. Um ſo erſtaunlicher iſt die große Nachſicht,
die man ſogar ſeitens des Rates gegenüber dem Spielen an
den Tag legte. Man verbot zwar amtlich das Spiel, ließ aber
nichtsdeſtoweniger öffentliche Spielbänke, falls ſie ſich nur
durch Zahlung einer gewiſſen Summe von dieſen Verboten
loskauften, unbedenklich gewähren, ja man duldete ſogar be-
kannte Falſchſpieler auf Zeit oder auf Lebensdauer gegen ge-
wiſſe Abgaben, die ſie an die Stadtkaſſe zu entrichten hatten.
Jn Mainz gab es ſchon im Jahre 1425 ein öffentliches Spiel-
haus, das den Namen Zum heißen Stein führte und der Stadt
eine jährliche Pacht von 300 Goldgulden eintrug. Aelter noch
war eine Spielbank gleichen Namens in Frankfurt a. M.; ſie
wurde anfangs verpachtet, ſpäter von der Stadt ſelbſt betrieben
und warf namentlich zur Zeit der Meſſe der Stadtkaſſe großen
Nutzen ab. Noch laxer als mit dem Spiel nahm man es mit
der Sittenpolizei. Gar nicht ſelten baute die Stadt ſelbſt
Frauenhäuſer, und gegen das oft ſittenloſe Treiben der Ball-
häuſer und Badſtuben hatte ſie auch nichts einzuwenden. Den
ledigen Männern ſah man eben damals, wo das Sittlichkeits-
und Schicklichkeitsgefühl überhaupt noch wenig geklärt und ver-
feinert war, vieles nach, was ihnen ſpätere Zeiten mitunter
als ſchwere Sünde anrechneten, z. B. Liebſchaften mit Ebhe-
frauen, und wie weit man die freie Liebe trieb, beweiſt die
häufige Erwähnung unehelicher Kinder in bürgerlichen Fami-
lien und die Tatfache, daß ſelbſt hohe Geiſtliche oft zahlreiche
Kinder hinterließen.

Auch abgeſehen von dem Beſuch der Trinkſtuben und der
Wirtshäuſer gab es in den deutſchen Städten des 15. Jahr-
hunderts noch eine Menge Gelegenheiten zur Uebung froher
Geſelligkeit, im Hauſe ſowohl als in der Oeffentlichkeit. Vor
allem beging man weit mehr kirchliche Feſte als heute, denn
man feierte nicht nur die großen Feſte, wie Weihnachten,
Oſtern, Pfingſten und Fronleichnam, ſondern außerdem noch
eine ganze Reihe von Tagen, die einzelnen Heiligen geweiht
waren. Lauter noch und fröhlicher als die Tage der Heiligen
beging man die Kirchweih und die Faſtnacht. Ueber die erſtere
bemerkt Sebaſtian Franck kurz und bündig: „Danach kommt
die heilige Kirchweih, daran ein großes Freſſen iſt unter Laien
und Pfaffen, die einander weither dazu laden“, und wie es zur
Zeit der Faſtnacht herging, davon geben uns die Nachklänge
dieſer Feier, wie ſie ſich in Mainz oder Köln noch erhalten
haben, eine ziemlich deutliche Vorſtellung. Man veranſtaltete
dann große Umzüge durch die Hauptſtraßen der Stadt mit und
ohne Maskeraden, man führte in Kirchen, auf öffentlichen
Plätzen oder in Häuſern derbluſtige Komödien auf, man ver-
gnügte ſich in der ausgelaſſenſten Weiſe bei Speiſe, Trank und
Tanz und gab ſich überhaupt tagelang der ungebundenſten
Fröhlichkeit hin. In ähnlicher Weiſe, nur nicht ganz ſo lär-
mend, wurde in manchen Städten um die Pfingſtzeit das ſog.
Maifeſt begangen in Lübeck hielten dabei die eſchlechter ein
Preisſchießen nach einem Papageienbaum ab. Nehmen wir
dazu noch die zahlreichen Schützenfeſte, die außergewöhnlichen
Veranſtaltungen beim Einzug eines Kaiſers oder Landes

entwickelte.
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fürſten oder aus Anlaß eines Reichstages, die großen zumeiſt
in den Städten gefeierten Turniere des Adels ſowie die aller
dings beſcheideneren Genüſſe, die den Bürgern dann und wann
durch Schauſtellung von merkwürdigen Tieren, wie Elefanten,
Kamelen, Straußen, Affen und dergl., und durch das Auftreten
von Schnelläufern, Seiltänzern, Fechtern uſw. geboten wurden,
ſo ergibt ſich immerhin eine ganz ſtattliche Zahl von Gelegen-
heiten, die eine angenehme Abwechſlung in das Alltagsleben
brachten. Viele wohlhabende Bürger beſaßen auch ſchöne Gär-
ten vor den Toren ihrer Stadt und fanden Vergnügen daran,
einen großen Teil des Sommers mit ihren Angehörigen darin
zu verbringen. Sie luden wohl auch ihre Freunde zur ge
ſelligen Unterhaltung dahin ein und ſtatteten aus dieſem
Grunde ihre Gärten mit ſauberen Häuschen, Scheibenſtänden,
Springbrunnen, Badeeinrichtungen und dergl. aus. Sonſt
pflegten ſich die Bürger, wie es ſcheint, nicht viel Bewegung
im Freien zu machen: doch beſchäftigten ſie ſich gern mit dem
Vogelfang die übrige Jagd überließen ſie dem Adel und
unternahmen bei ſchönem Wetter des Sonntags oft Spazier
gänge nach nahegelegenen Dörfern, falls es dort ein gutes
Wirtshaus gab. Auch Vergnügungsreiſen machte man ſchon,
doch gehörten großer Mut und ſtarke Nerven dazu, denn die
Straßen waren den größten Teil des Jahres über in ſehr
ſchlechtem Zuſtand und wurden überdies noch von entlaſſenen
Söldnern, Räubern und Dieben oft unſicher gemacht. War
man nicht gut zu Fuß und daher genötigt, einen Wagen zu
benutzen, dann ſpürte man jede Unebenheit des Bodens und
wurde oft erbärmlich gerüttelt und geſchüttelt, weil der obere
Teil des Wagens nicht auf Federn ruhte, ja nicht einmal die
Sitze immer in Riemen hingen. Wenn dann der Reiſende
nach einer ſolchen Fahrt oder nach einem anſtrengenden Marſch
oder Ritt des Abends in einen Gaſthof einkehrte, dann fand er
in der Regel einen groben Wirt, ein unſauberes Bett und
ſchlechte Bedienung. Das Eſſen war jedoch reichlich, nur
brachte man es in allzu einfachem Geſchirr auf den Tiſch, und
der Zwang, es mit ſämtlichen Mitgäſten in einem einzigen
ſchlecht gelüfteten Raume einnehmen zu müſſen, machte es nicht
gerade ſchmackhafter. Nur in größeren Städten und in Bade-
orten, namentlich Luxusbädern, wie Baden in der Schweiz,
war man ſicher, gute Unterkunft zu finden. Gegen Ende des
15. Jahrhunderts kamen ſchon die koſtſpieligen Badereiſen in
Mode; aber anſpruchsloſe Leute begnügten ſich mit den heimi-
ſchen Badeſtuben, die nicht nur Bottich- und Dampfbäder boten,
ſondern auch Gelegenheit gaben, ſich die Ader ſchlagen, ſich
ſchröpfen, ſcheren und barbieren zu laſſen ja man konnte darin
ſogar zu eſſen und zu trinken bekommen und pflegte beide Be
dürfniſſe auch in ausgiebigſtem Maße zu befriedigen. Die
Badeſtuben dienten eben neben ihrem eigentlichen Zwecke auch
zugleich der Unterhaltung und dem Vergnügen. Offenbar
waren in jener Zeit die warmen Bäder weit mehr begehrt als
heutigentags. Bis zum Schluß des Mittelalters ſpielten die
öffentlichen Badeſtuben, die zum großen Teile im Eigentum
der Stadt ſtanden und durchweg von ihr beaufſichtigt wurden,
im Leben der deutſchen Bürger eine große Rolle.

Kleines Feuilleton.
Ein Mittel zur Verlängerung des Lebens.

Prof. Metſchnikow hat von ſeinen letzten Arbeiten über
Bekämpfung der Senilität berichtet und dabei viel
von der Eingeweideflora geſprochen. Nach ihm wird
die Greiſenhaftigkeit durch drei Krankheiten verurſacht: durch
die Arterienverkalkung, die Leberverkalkung und durch Nieren-
entzündung. Dieſe drei Krankheiten ſind Vergiftung des
Jnnern, hervorgerufen durch zwei Gifte, das Jndol und dasPhenol, die zur aromatiſchen Gruppe gehören. Man hat durch
Tierexperimente entdeckt, daß dieſe beiden Gifte ſich in der
Eingeweideflora durch zuckerreiche Nahrung mit Datteln,
Bananen uſw. verhindern laſſen. Der Zucker zerſtört das
Gift. Aber man hat auch bemerkt, daß die Zuckerſtoffe in den
oberen Partien des Darms abſorbiert werden und nicht in
den Dickdarm gelangen, wo jene gefährlichen Gifte wohnen.
Man mußte alſo ein Mittel finden, die Zuckerſtoffe durch den
Darm bis in den Dickdarm zu bringen, und dort den Zucker
zu magazinieren. Profeſſor Metſchnikow und Profeſſor Woll
mann haben ein ſolches Mittel in einer heilſamen Mikrobe
gefunden, die ſie in der Eingeweideflora des Hundes gefunden
haben. Dieſe Mikrobe, der Glyhkobacter, iſt Ratten alſo
omnivoren Tieren, wie die Menſchen mit Kartoffeln ein-
geführt worden und hat ſtarke Mengen Zucker in den Dick-
darm praktiziert. Das Experiment iſt auch bei Menſchen ge
lungen und hat die gefährlichen Gifte Phenol und Jndol auf
ein bisher nicht erreichtes Minimum heruntergebracht. Pro-
feſſor Meſchnikow ſagte vor der Pariſer Akademie: Dieſe
Experimente ſind die erſten Schritte auf unſer Ziel hin, das
darin beſteht, die Eingeweideflorag des Menſchen, die bisher
eine wilde Flora war, zu einer kultivierten und
unſchädlichen Flora umzugeſtalten.



1702
Die Lenchtkraft der Sonne

ſchildert Profeſſor Marcuſe in ſeiner ſoeben t
Himmelskunde (Leipzig, Verlag von Quelle u. Meyer) in fol
gender anſchaulicher Weiſe:

Es iſt von beſonderem Jntereſſe, ſich über die Kraft
wirkungen des rieſigen Zentralkörpers unſeres Planeten-
ſyſtems vomöglich eine zahlenmäßige Vorſtellung zu machen.
Zunächſt das Sonnenlicht. Aus photometriſchen Meſſungen
folgt, daß ein von der Sonne bei ganz klarem Himmel be-
ſchienenes Blatt Papier ebenſo hell beleuchtet wird, als wenn
eine irdiſche Lichtquelle von etwa 300 000 Normalkerzenſtärke
in einem Meter Entfernung vom Papier aufgeſtellt iſt. Die
kräftigſte Bogenlampe der elektriſchen Technik liefert ungefähr
10 000 Kerzenſtärken. Dieſe Lampe müßte bis auf 20 Zenti-
meter einem weißen Stück Papier nahe gebracht werden, um
dieſes gleich hell zu beleuchten, wie das Sonnenlicht es tut.
Die Lichtquelle am Himmel befindet ſich aber nicht in einer
Entfernung von zwei Zehntel Metern vom Papier, ſondern von
150 000 Millionen Metern. Man findet daher unter Berück-
ſichtigung des photometriſchen Geſetzes von der Abnahme der
Lichtintenſität proportional dem Quadrat der Entfernung,
daß die Leuchtkraft der Sonnenoberfläche die ungeheure Ener-
giemenge von 27 000 Millionen Meterkerzen darſtellt. Bedenkt
man ferner, daß unſre Atmoſphäre über die Hälfte des
Sonnenlichts abſorbiert, ſo findet man für die Sonne eine
Enengiemenge an Lichtſtrahlen von 54 000 Millionen Kerzen,
von der man ſich kaum eine Vorſtellung machen kann.

Noch gewaltiger iſt aber die Arbeit, die von den dunkeln
Wärmeſtrahlen der Sonne auf der Erde geleiſtet wird. Eine
ſchwarze, einen Quadratmeter große Fläche, eine Sekunde lang
den Wärmeſtrahlen der Sonne ausgeſetzt, erhöht ihre ur
r iche Wärmemenge um drei Zehntel Kalorien. Eine

alorie iſt bekanntlich die Wärmemenge, die notwendig iſt,
um ein Kilogramm Waſſer von Nullgrad auf einen Grad zu
erwärmen. Rechnet man dieſe Leiſtung in Kraft um, ſo e
hier eine Arbeit von etwa 1,7 Pferdekräften (eine Pferdekra
iſt diejenige Kraft, die 75 Kilogramm in einer Sekunde einen
Meter hochhebt). Die Hälfte der Wärmeſtrahlen wird noch
von der Atmoſphäre verſchluckt. Es leiſtet alſo die Sonnen-
wärme auf einen ratmeter in einer Sekunde die Arbeit
von 44 Pferdeſtärken. Nun iſt die Entfernung der Sonne
aber nicht einen, ſondern 150 000 Millionen Meter von der
Erde. Berechnet man hiernach die wirkliche Arbeit der Sonnen
wärme einen Meter von der Sonnenoberfläche entfernt, ſo
findet man pro Quadratmeter und Sekunde die Zahl von
157 000 Pferdeſtärken. Die ganze Sonnenoberfläche iſt aber
58 Millionen Quadratmeter groß, daher ergibt ſich für die
Arbeit, die die Sonnenſtrahlen leiſten, die ungeheure Zahl von
einer Quadrillion Pferdeſtärken. Das iſt eine Zahl, von der
man ſich keine richtige Vorſtellung machen kann. Aber wenn
man die Kraftmengen dem Verſtändnis näher bringen will,
ſo kann man dieſe Arbeit auf unſere Atmoſphäre ſpezialiſieren
und z. B. ausrechnen, welche Wärmearbeit auf der Erdober-
fläche von der Sonne geleiſtet wird.

Die Erde kann als eine große Kraftmaſchine angeſehen
werden, die am Aequator erwärmt und an den Polen abgekühlt
wird. Nun lehrt die Meteorologie, daß jährlich etwa 700
Billionen Kubikmeter Waſſer in den Aequatorgegenden durch
die Tätigkeit der Sonne verdampfen und nach den Polen trans-
portiert werden. Wenn man dieſe Waſſermenge über ein
Areal von der Größe Europas verteilt, ſo käme ein Meer mit
einer Tiefe von 66 Metern herxaus. iſt eine ungeheure
Arbeit, die die Sonne jährlich allein auf der Erde vollbringt,
oder, wenn man die Dimenſionen unſeres Planeten vergleicht
mit dem Raume, den die anderen Planeten einnehmen, im
3000 Millionſten Teile des Sonnenſyſtems.

Der „rote Tenfel“ auf der Flugmaſchine.
Der amerikaniſche Flieger Kapitän Thomas Baldwin iſt von

den Philippinen zurückgekehrt, wo er wochenlang mit ſeiner
Flugmaſchine von Jnſel zu Jnſel geflogen iſt und dabei auch
den unziviliſierten eingeborenen Stämmen zum erſtenmal
das Wunder einer modernen Flugmaſchine zeigte. Jn einer
amerikaniſchen Zeitſchrift berichtet er über ſeine Erlebniſſe.

ür dieſe wilden Stämme war die Maſchine eine unbeſchreib-
iche Senſation. Nie hatten ſie etwas derartiges gehört oder
eſehen. Sie konnten es nicht glauben, ſie dachten an eine
alluzingtion oder an einen direkten Abgeſandten des Teufels.

Jch ſtand bei einem der bekannteſten Häuptlinge des Kalinga-
Stammes, beim Roten Teufel, als Leutnant Lahm vom
10. Kavallerie- Regiment mit dem Apparat auf uns zugeflogen
kam. Da kein Mann drin, ſagte der Rote Teufel, als er von
fern das Flugzeug erblickte. Doch, ſagte ich, da immer Mann
drin und Marn läßt es fliegen. Aber der Rote Teufel und
ſeine Genoſſen ſchüttelten den Kopf. Nach langer Pauſe ſagte
er dann: Wenn Mann drin, will ich nie mehr kämpfen. Später
führte ich ihn zur Flugmaſchine. Jch erklärte ihm, ich würde
nun aufſteigen, und fragte ihn, ob er mich begleiten würde.
Er antwortete nur lakoniſch: Wenn du, auch ich. Schweigend

erſchienenen
nahm er ſeinen Sitz ein, und dann ging es empor, empor bis
zu 800 Meter Höhe. Der Rote Teufel zuckte mit keiner Wim-
per. Jch beſchrieb eine Acht und glitt dann in Spiralen nieder.
Wir landeten glücklich. Aber der kleine Philippine ſaß noch
immer wie eine braune Statue auf ſeinem Platz, zeigte keine
Spur von Furcht oder Erregung und ſagte keinen Ton. Aber
die Leute des Roten Teufels konnten nun nicht länger zurück
halten. Mit markerſchütterndem Geheul ſtürmten ſie auf uns
zu und begrüßten ihren Herrſcher, von dem ſie annahmen, daß
er nun im Himmel geweſen ſei und als Wiſſender zu ihnen
zurückkehrte. Aber der Rote Teufel ſchüttelte nur langſam
das Haupt und ſchritt dann nachdenklich, von ſeinen Genoſſen
begleitet, von dannen.

e

Lenaus Schwanengeſang.
Ein bisher ungedrucktes Gedicht Nikolaus Lenaus hat Jakob

Fuchs in der Handſchriftenſammlung eines nach Neuyork ver
ſchlagenen Wiener Advokaten Braumüller entdeckt. Das Ge-
dicht, vom 18. November 1844 datiert, das jetzt in der Berliner
Wochenſchrift Die Aktion veröffentlicht wird, iſt Lenaus
Schwanengeſang. Die Fatum überſchriebenen Strophen

lauten: SDas iſt der Fluch:
Es möchten alle weibentſtammten Weſen
Von Sorgen frei und gottgleich leſen
Jn der Natur weitaufgeſchlag'nem Buch.
Jndeſſen treibt
Des Lebens Not die einen wie die andern,
Das Haar ergraut, die jungen Jahre wandern,
Bis nur der ſchnöde Reſt mehr übrig bleibt.
Exſtickt vom Schweiß
Der rohen Arbeit wird der Götterfunken.
So iſt aus Not, kaum erdentſproſt, geſunken
So mancher Blütenflor, manch edles Reiß.

Das iſt der Fluch:
Wir haſten, jagen, raffen und gewinnen
Die unrubvollen Tage, ſie zerrinnen,
Und raſch bedeckt uns dann das Leichentuch.

à

Sinnſprüche.
Die Menſchen ſind viel eher zur Rache als zur Vergeltun

der Wohltaten bereit. Spinoza.
Was iſt originell? Alles und jedes in der Welt iſt ſchon

einmal dageweſen und leider faſt immer beſſer. Was aber
aus der tiefſten Seele des Menſchen kommt, iſt deſſenungeachtet
immer ovriginell. Anſelm Feuerbach.

Und hat die Welt dir weh getan,
So greif ſie friſch von neuem an,
Bis du, trotz Sturz und Wunden,
Jm Kampf ſie überwunden

Humor und Satire.
Das Ergebnis der Unterſuchung. Der Direktor Jsmah

wurde, wie ſich jetzt erſt herausſtellte, mit Gewalt ge
rettet. Die Rohlinge, die ihn ins Boot zerrten, erhielten
je fünfhundert Dollars.

Sein Freund. Oberleutnant Tauber vom EiſenbahnRegi-
ment hatte einen Vortrag gehalten: Die Elektrizität im Kriege.

Seine Exzellenz, der Kavalleriediviſionär, ſchüttelte Tauber
die Hand. „Wirklich ſehr klar und inſtruktiv, Herr Oberleut-
nantl Man hat doch jetzt eine Vorſtellung von dieſen Sachen.

Nur eins, Herr Oberleutnant: Sie haben von Kilowatt ge-
ſprochen; das iſt ein kleiner Jrrtum; ich kenne den Mann, er
iſt mein Freund; er heißt Graf Kolowrat.“ (Simpl.)

Verſchnappt. Unſer altes braves Gymnaſium lag neben
einer Blechfabrik, deren Glocke, beſtimmt, die Arbeiter zu
ſammenzurufen, ungefähr denſelben Ton hatte, wie unſere
Anſtaltsglocke. Natürlich führte das hier und da zu Verwechſ-
lungen.

Eines ſchönen Tages läutet es wieder in der benachbarten
Fabrik und der hochgelahrte Herr Profeſſor fragt unſeren tüch
tigen Primus:

„Was das hier
Worauf dieſer antwortete:
„Nein, Herr Profeſſor, das war in der anderen Bleſch

fabritl“ (Jugend.)

Sturm.

Veramwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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